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Das kluge Volk. 


Ob man den obigen Titel den Altpreußen unbean— 
ſtandet laſſen wird? Der Hiſtorienſchreiber glaubt das 
kaum und meint ſchon das ſpöttiſche Lächeln aller Derer 
wahrzunehmen, die von Weſten her zu uns gekommen ſind 
und uns Bildung und Kultur gebracht haben. Natürlich, 
die Sache iſt ja längſt feſtgeſtellt. Der Strom der Kultur, 
wenn man ſo ſagen darf, geht gegenwärtig von Weſten 
nach Oſten, und vorläufig zehren die armen Altpreußen 
nur von den Broſamen, die von der weſtlichen Herren Tiſche 
für uns abfallen. Solche Gedanken ſind übrigens nicht 
neu, und mögen die deutſchen Ritter, die vor 600 Jahren 
zu uns ins Land kamen, daſſelbe geglaubt haben. Verſetzen 
wir uns einmal im Geiſte in jene ferne Zeit zurück. In 
der Marienburg hat man ſich wohnlich eingerichtet, und 
ein Ritter aus dem deutſchen Weſten ſitzt dort am Fenſter 
und ſchaut ins Land hinaus. Es ijt ein hochgeſtellter 
Herr, jener Ritter, denn er nimmt in dem Orden eine ge— 
bietende Stellung ein. Und ein gelehrter Herr, was für 
dazumal immerhin bemerkenswerth erſcheint. Alſo mag es 
wohl von dem Ritter heißen wie von Herrn Hartmann 
von der Aue: Ein ritter ſo geleret was, daz er an den 
buochen las, ſwaz er dar an geſchriben vant. (Ein Ritter 
ſo gelehret war, daß er in den Büchern las, Was er darin 
geſchrieben fand.) Aber unſer Rittersmann hat nun lange 
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genug in den jorgfältig geſchriebenen Manuſkripten gelejen. 
Draußen bricht die Dämmerung allgemach herein, und er 
will doch ſeine Augen ſchonen, anders wie die ſtudirende 
Welt heutzutage, die beſonders in jungen Jahren im 
Dämmerlicht erſt recht leſen muß. Alſo der Ritter erhebt 
ſich von ſeinem Sitz in der Fenſterniſche und verwahrt die 
Manuſkripte ſorgfältig in einer Lade. Und dann begiebt 
er ſich hinaus auf den Burghof, über den ſich ſchon die 
Schatten des Abends breiten. An dem Ziehbrunnen in 
der Mitte des Burghofs ſind ein paar Dienſtleute be— 
ſchäftigt. Ohne Zweifel ſind dieſelben von preußiſcher 
Herkunft, denn ſie bedienen ſich noch der alten, preußiſchen 
Sprache, die nun längſt ausgeſtorben iſt. Vielleicht haben 
noch ihre nächſten Vorfahren als Heiden in den dichten 
Urwäldern gehauſt und dort ihren Göttern Opfer dar— 
gebracht. Wie dem auch ſei, die Dienſtleute unterhalten 
ſich in ihrer preußiſchen Mutterſprache. Und da fällt denn 
auch das Wörtlein pruta, das von dem Ritter ſogleich auf— 
gefangen wird. Pruta, das klingt ja jo ähnlich wie Preußen, 
was mag es alſo bedeuten? Der Ritter fragt den Einen 
der Dienſtmannen nach der Bedeutung des Wortes und 
erhält die Auskunft: das Wort pruta bedeutet „Verſtand.“ 
Vielleicht hat der Eine von den Dienſtleuten zu dem andern 
im Streit der Meinungen geſagt: „Du biſt wohl nicht 
recht bei Verſtand!“ Der Ritter vernimmt die Kunde und 
geht kopfſchüttelnd weiter. Alſo pruta bedeutet Verſtand! 
Und dann ſollen ja wohl die Preußen ein kluges und ver- 
ſtändiges Volk ſein.“) Seltſam, das glaubt der Ritter doch 
nicht zugeben zu können. Und warum nicht? Weil er 
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aus dem Weſten gekommen ift, und dort Alles ſchon viel 
gebildeter und aufgeklärter iſt. Ueberlaſſen wir den ge— 
lehrten Ritter ſeinen Zweifeln. Wie aber ſteht es denn 
damit? Hat wenigſtens ſeitdem in unſerm Preußenlande 
der Verſtand denn wirklich Jahrhunderte lang geſchlummert? 
Wer das meint, der hat jedenfalls Piſanski's Entwurf einer 
preußiſchen Literärgeſchichte niemals in der Hand gehabt. 
Da kann er nämlich eine lange und ſtattliche Reihe von 
Männern aufgenannt finden, die ſich in den verſchiedenſten 
Gebieten der Wiſſenſchaften und der Künſte ausgezeichnet 
und einen Namen erworben haben. Alſo vollends ſo geiſtes— 
arm iſt unſer Preußenland denn doch nicht geweſen, wie 
diejenigen meinen, die von Weſten her gekommen ſind. Doch 
genug davon. Es kommt ja auf das bloße Wiſſen allein 
überhaupt nicht an. Wie ſagt doch der fromme Tobias 
Clausnitzer? 


„Unſer Wiſſen und Verſtand 

Iſt mit Finſterniß umhüllet, 

Wo nicht Deines Geiſtes Hand 

Uns mit hellem Licht erfüllet; 
Gutes denken, thun und dichten 
Wollſt Du ſelbſt in uns verrichten!“ 


Der Mann mit dem eiſernen Pfeil. 


Zu Zeiten, da Heinrich Reffle von Richtenberg Hoch— 
meiſter des deutſchen Ordens im Preußenlande war, lebte 
ein „feiner und ernſter, kluger und beredter Mann“ als 


Haus-Komtur zu Königsberg. Solches Lob will viel fagen, 
und Herr Erhardt von Reiſenſtein, jo hieß jener Haus— 
Komtur, muß daſſelbe auch verdient haben. Aber Gott 
hatte ihn mit einer ſchweren Prüfung heimgeſucht, und er 
konnte ſeine Lebtage des Daſeins nimmer froh werden. 

Denn wo er ging und ſtand, bei Tage und bei 
Nacht, mahnte ihn ſein krankes Haupt daran, daß er ein 
geſchlagener Mann war. Er ſoll nämlich 14 Jahre lang 
einen eiſernen Pfeil im Kopfe getragen haben. Woher er 
den Pfeil hatte, wird uns nicht berichtet. Wahrſcheinlich 
wird er ihn doch aus einem blutigen Treffen mit nach 
Hauſe gebracht haben. Kann auch ſein, daß ein Neidhardt 
oder ſonſt ein rachſüchtiger Menſch aus dem Hinterhalt den 
Pfeil auf ihn abgedrückt hat. Solche Heimtücke kommt ja 
unter den Menſchen vor. Genug, den eiſernen Pfeil trug 
Herr Erhardt von Reiſenſtein 14 Jahre lang mit ſich im 
Kopfe herum. 14 Jahre lang, das ſchreibt ſich ſchnell hin 
und lieſt ſich noch ſchneller darüber hinweg, lieber Leſer. 
Aber welch' ſchwere Pein der eiſerne Pfeil jenem braven 
Manne verurſacht haben mag, davon kannſt du dir kaum 
eine Vorſtellung machen. Und doch mußte der Reiſenſteiner 
ſeinen Kopf zuſammennehmen und als Haus-Komtur für 
Vieles ſorgen. Doch, da fällt mir ein, du ſchüttelſt zu 
dieſer Hiſtorie wohl gar den eigenen, hochweijen Kopf und 
meinſt, das ſei ein Märchen. Nun, ob es gerade 14 Jahre 
geweſen ſind, ſoll nicht als Evangelium gelten. Und wie 
groß der eiſerne Pfeil war, das kannſt du dir ſelber aus: 
denken. Solches bleibt dir unbenommen. Aber es gehen 
doch noch heutzutage Leute herum, die eine Kugel oder 
dergleichen jahrelang im Leibe tragen. Alſo etwas Wahres 
wird wohl an der Geſchichte ſein. 


Nun, Herr Erhardt von Reiſenſtein hatte gelobet, er 
wollte den Pfeil nach St. Albrecht auf Samland opfern, 
ſo er davon befreit würde. Mag auch oftmals den heiligen 
Adalbert, der als Apoſtel des Preußenlandes unweit davon 
den Martertod erlitten hatte, um ſeine Fürbitte angerufen 
haben. Und richtig, es kam die Zeit, da ſein Bitten und 
Flehen von Gott erhört wurde. Denn allmählich begann 
ihm der eiſerne Pfeil „aus dem Gaumen heraus zu faulen“, 
wie der alte Hiſtorienſchreiber berichtet. Da war der 
Reiſenſteiner voller Freuden. Nicht eher fand er Ruhe, 
als bis er ſein Gelöbniß erfüllt hatte. Er reiſte alſo ſelber 
nach St. Albrecht und hing den eiſernen Pfeil mit einer 
ſilbernen Kette an des Heiligen Bildniß. That auch ein 
ſilbernes Schildlein dazu, worauf ſein Wappen eingegraben 
war. Alles zum Lob und Preis für die wunderbare 
Heilung, die er der Fürbitte des heiligen Adalbert und 
der Allmacht Gottes zuſchrieb. 

Mancher trägt zwar keinen Pfeil im Kopf gleich 
Herrn Erhardt von Reiſenſtein, aber einen Nagel, wie man 
gemeiniglich zu ſagen pflegt. Und verſteht man unter 
ſolchem Nagel jegliche Einbildung, in der Jemand meint, er - 
ſei etwas, und ſteckt doch oftmals nicht viel dahinter. Den 
Nagel trägt aber manch' Einer nicht blos 14 Jahr, ſondern 
ſein Leben lang. Und wäre doch recht gut, wenn ihm der 
Nagel genommen würde, und er lernte, fein demüthig und 
beſcheiden zu ſein. 

Wenn du aber, lieber Leſer, ebenfalls ſolchen Nagel 
im Kopf haſt — fühl' einmal nach, es kann nichts ſchaden 
— dann opfere ihn auf, nicht St. Adalbert, aber Gott zu 
Ehren, von dem geſchrieben ſteht: „Gott widerſteht den 
Hoffärtigen, aber dem Demüthigen giebt Er Gnade.“ 


Eine Bierreife vor 400 Jahren. 


Auch das noch, jo höre ich das neunzehnte Saeculum 
ſeufzen. Zwar hat man gegen des weiſen Ben Akiba's 
Meinung: „Alles ſchon dageweſen“ bisher nichts Triftiges 
einwenden können. Aber wenigſtens glaubte ich neunzehntes 
Saeculum doch auf die Bierreiſen ſtolz ſein zu dürfen, bei 
denen die Brüder Studios oder die Herren Philiſter von 
einer Kneipe zur andern ziehen. Denn fürwahr, in mir, 
dem neunzehnten Saeculo ift jo Stadt wie Dorf im lieben 
Deutſchland alſo mit Kneipen und Gaſthäuſern geſegnet, 
daß man wohl von einer Bier reiſe ſprechen kann. Sft 
noch garnichts, höre ich da aber das fünfzehnte Saeculum 
ſagen. Zu meinen Zeiten haben zwei Brüder vom deutſchen 
Orden ſogar durch ganz Oſt- und Weſtpreußen von Stadt 
zu Stadt eine Bierreiſe unternommen. Das ging ſo zu. 
Zur Zeit des Hochmeiſters Conrad von Erlichshauſen ge— 
ſchah es, daß jene beiden loſen Brüder ſich auf den Weg 
machten. Wie ſie das fertig bekamen, mit eingerechnet die 
ſchon feit einiger Zeit locker gewordene Manneszucht im 
deutſchen Orden, das muß uns ein Räthſel bleiben. Genug, 
die Brüder begaben ſich auf die Bierreiſe und zogen durch 
das ganze Land von Stadt zu Stadt, um überall das Bier 
zu erproben. Dort ſitzen ſie in einer elenden Schenke 
irgendwo im weſtpreußiſchen Lande. Der Wirth hat nicht 
ſonderliches Gefallen an den beiden Gäſten und zieht die 
Augenbrauen finſter zuſammen, während der eine von den 
Brüdern einen Zettel aus der Taſche holt. Darauf hat 
der Schelm nämlich ein ganzes Verzeichniß angelegt von 
all' den Städten, wo ſie das Bier bereits geprobt haben. 
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Und bei dem Namen jeder Stadt hat er eine Bezeichnung 
für das Bier hinzugefügt, die oftmals nicht ſehr ſchmeichel— 
haft klingt. Es iſt eine ganze Ausleſe von ſonderbaren 
und oft unſaubern Bezeichnungen, und während wir dem 
Ordensbruder in das Blatt ſehen, können wir nur einige 
Bezeichnungen vorleſen. So heißt es: „Dantzgk, Wehre 
dich. Marienburg, Kelberzagel. Graudentz, Kranck Heinrich. 
Dirſchaw, Freudenreich. (Da muß das Bier gemundet 
haben!) Mewa, O Jamer. Stargart, Spülekanne. Mühl⸗ 
hauſen, Krebsjauche. Frawenburg, Singe wol. Fridelandt, 
Wolgemuth. Barttenſtein, Kühmaul. Reſſel, Beſſer dich. 
Wartenburg, Lachemundt. Allenſtein, Borge nicht. Gutt- 
ſtadt, Liebe Herr Lorentz, (hieß ſo der Wirth dort?). Heils— 
perg, Schreckengaſt. Marienwerder, Blerrkatze. Reden, 
Sauſewindt. Meelſack, Leertaſche. Morung, Ohne danck. 
Lawenburg, Es wirdt nicht beffer. Hele, O Stockfiſch. 
Schönecke, O Zetter.“ 

Nicht wahr, eine artige Ausleſe. Die beiden loſen 
Brüder lachen, während der eine das Verzeichniß vorlieſt, 
und der Wirth macht ein ſonderbares Geſicht. Denn er 
weiß nicht, wie ſie ſein Bier benamſen werden. Doch 
nun brechen die Ordensritter auf, und der Wirth erläßt 
ihnen ſchon lieber die Zeche, nur um fein Bier nicht alfo 
verſchimpfiren zu laſſen. Und das Ende dieſer gar luſtigen 
Bierreiſe? „Aber Anno 1443 wurden ſolche Bierſcheppen 
im Capittel fürgenommen, und gefiel das Urtheil, das man 
mit einem glüenden eyſen jeglichem ein Creutz für die Stirn 
ſolle brennen, vnd ſie zum Lande ausjagen, wie denn auch 
geſchach.“ Das war freilich ein Ende mit Schrecken. Wenn 
man heutzutage ſo verfahren ſollte mit denen, die eine 
Bierreiſe machen. O weh! Unſere Altvordern waren 
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freilich ein bischen ftreng. Aber wir Menſchen des 
neunzehnten Saeculums find freilich ein bischen — zu 


nachſichtig. 
100 Gulden für eine Naſe. 


Ein Jeder mag froh ſein, wenn er ſeine geſunden 
Gliedmaßen hat. Denn ob auch die Mehrzahl ihre Augen 
und Ohren ſonderlich achtet, die ſie vor Allem nicht miſſen 
möchten, ſo thut doch auch die Naſe ihre Pflicht und 
Schuldigkeit. Und zum Mindeſten verunziert es den 
Menſchen gewaltig, ſo die Naſe in ſeinem Geſicht fehlt. 
Mag ſie auch groß ſein, ſo heißt's doch: Ein guter Giebel 
ziert das Haus. Beſſer eine große Naſe wie gar keine. 
Einem Ordensritter in Preußen iſt es ſo ergangen, daß er 
ſchließlich gar keine Naſe hatte. Das trug ſich folgender— 
maßen zu. Zur Faſtnachtszeit Anno 1440 kamen in Elbing 
auf den Aſchermittwoch drei Ordensherren zu einem Pfarrer 
auf Beſuch. Das war nun ſoweit ganz ſchön, und ſo ein 
Pfarrherr weiß ſeine Gäſte oft gar trefflich zu bewirthen. 
Manch' einer wird in das Lob der Gaſtlichkeit eines Pfarr— 
hauſes einſtimmen. Aber hier ſchlug das Ding übel aus. 
Der Pfarrherr muß wohl den Gäſten einen vorzüglichen 
Trunk vorgeſetzt haben, und die Ordensherren thaten des 
Guten zu viel. Genug, nach einer Weile hub das Singen 
an, und die Gäſte ließen gar üble Reime vernehmen. 
Solches verdroß den Kaplan, „ſo von kurzen Sinnen war“ 
und an dem Bankettiren überhaupt wohl nicht Freude 
haben mochte. Er machte auch kein Hehl daraus, ſondern 
ſchalt die Ordensherren ob ihres kecken Gebahrens. Nur 
ward er ſelber gar zu hitzig dabei, und das war wiederum 
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der Fehler. Denn der Kaplan drohte, er hätte nicht übel 
Luſt, „einem der Ordensherren in's Läſtermaul zu greifen, 
daß der rothe Geifer danach ging.“ War ja auch nicht 
fein geredet. Gleichwohl hielten die Andern es immer noch 
für Scherz, und als der Kaplan in ſeinem Zorn aufſtund 
und davon gehen wollte, faßte ihn ein Ordensherr am Kopf 
und drehte ihn ſcherzweis herum. Drauf erwiſchte der 
Kaplan auf dem Tiſch eine zinnerne Bierkanne und ſchlug 
damit den Ordensherrn. Traf ihn auch ſo unglücklich, daß 
er ihm die Naſe aus dem Geſicht hinwegſchlug. Die raſche 
That wurde gar bald ruchbar, und der Komtur ließ den 
Kaplan in der Kirche, wo er juſt verweilte, gefangen 
nehmen und in den Thurm werfen. Solches verdroß hin— 
wiederum den Biſchof, und alsbald ſprach derſelbe den 
Bann über die Stadt Elbing aus. Hingegen gebot die 
Obrigkeit der Stadt den Mönchen und Geiſtlichen, ſie ſollten 
trotz des Bannes ihr Amt verſehen oder zum Thor hinaus 
wandern. Denn die Bürgerſchaft hielt es mit dem Ordens— 
Komtur. So gelangte der Handel ſchließlich vor den Hoch— 
meiſter des Ordens. Der aber befahl, man ſollte den 
Kaplan in Freiheit ſetzen. Doch der Komtur lehnte ſich 
gegen dieſes Gebot ſeines Oberen auf und ließ den Ge— 
fangenen dennoch nicht los. Wohl oder übel mußte alſo 
des Kaplans Freundſchaft 100 wohlgezählte Gulden Ungeriſch 
für die Naſe geben, damit ſie den Gefangenen aus dem 
Thurm bekamen. 

War ein ſchlechter Faſtnachtsſcherz. Und aus manchem 
andern Faſtnachtsſcherz mögen noch üblere Folgen entſtehen, 
man hört nur nichts davon. 


Eine ſeltſame „Segellation“ 
oder Schiffahrt. 


Von allerhand merkwürdigen und ſchier unglaublichen 
Jagdgeſchichten hat der geneigte Lefer ſicherlich ſchon gehört, 
und vielleicht kann er ſelber ein wenig Jägerlatein. Nicht 
minder giebt es fo allerlei wunderbare Seeabenteuer, 
und von einem ſolchen, das auch überaus ſeltſam iſt, ſoll 
im Folgenden berichtet werden. Es war im Jahre 1558, 
da lebte zu Königsberg in Preußen ein Bürger mit Namen 
Greger Rummelaw. Der Mann muß wohl fon des 
öfteren in ſeinen Reden den Mund etwas voll genommen 
haben. Was er aber nun den guten Bürgern von Königs- 
berg auftiſchte, das wollten ſie ihm denn doch nicht glauben. 
Bald war in allen Trinkſtuben nur davon die Rede, was 
der Greger Rummelaw im Schilde führte. Der vermaß 
ſich nämlich, in einer kupfernen Braupfanne von Königs⸗ 
berg nach Danzig zu fahren. „Unglaublich“, ſagte Gevatter 
Hinz und ſchlug mit der Hand auf den Schenktiſch, allwo 
Einer aus der Cumpanei, der mit dem Zeichenſtift um— 
zugehen verſtand, die Reiſeroute aufgezeichnet hatte, „un— 
glaublich, denn in dem ungeſtümen Friſchen Haff muß er un— 
fehlbar zu Grunde gehen.“ „Unmöglich“, nahm Gevatter Kunz 
darauf das Wort, „unmöglich, denn wie will er in einer 
Braupfanne das Gleichgewicht halten? Der Kerl iſt ein 
Flauſenmacher und will uns nur zum Beſten haben.“ 
Aber der Greger Rummelaw ſchwieg fein ſtill und dachte: 
„Laß die Leute nur reden, was ſie wollen.“ Das erhitzte 
die Gemüther natürlich noch mehr, und, da er auf ſeinem 
Vorhaben beſtand, verwettete gar Mancher groß Geld und 
Gut für oder gegen dieſe ſeltſamliche „Segellation.“ Darüber 
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ließ ſich jedoch der Greger Rummelaw erſt recht keine 
grauen Haare wachſen. Im Gegentheil, ſo man mit ihm 
ſelber wettete, nahm er es an und dachte: „Ich ſoll die 
Wette ſchon gewinnen.“ 

Genug, es kam der 11. Auguſt, den er zu ſeiner Ab— 
fahrt beſtimmt hatte. Ganz Königsberg war natürlich auf 
den Beinen, und an den Ufern des Pregelfluſſes gab es 
ein Gedränge, wie man es noch niemals geſehen hatte. 
Alles wollte den kühnen Seefahrer abſegeln ſehen. Und 
der Greger Rummelaw kam ganz gemächlich herbei, ſetzte 
ſich „ſelb dritte“ in die Braupfanne und ſegelte los. Das 
war eine gar verwegene Fahrt. Denn erſtlich ging es 
den tiefen Pregel hinab, und ob der Greger Rummelaw 
ſich nicht noch einmal nach den Thürmen von Königsberg 
umgeſchaut hat, weiß ich nicht zu vermelden, will's aber 
nicht beſtreiten. Dann kam er mit ſeiner Braupfanne in 
das Friſche Haff, das gar nicht ungefährlich zu befahren 
iſt. Darauf ging es die Weichſel hinauf bis ans Danziger 
Haupt, und dann wieder die Weichſel hinab bis nach Danzig. 
Nun, Gott gebe ihm eine glückliche Fahrt, mögen die 
Königsberger Mitbürger hinter ihm her geſagt haben. Und 
nach Danzig war ihm natürlich die Kunde von ſeinem 
Kommen ſchon vorausgeeilt. Das gab einmal ein Gelächter 
unter der ſeefahrenden Bevölkerung der Hanſeſtadt. „Wat, 
up ene Brupfann will de Kerel von Königsbarg nach 
Danzig fohren?“ ſagten die Schiffsleute, die auf der langen 
Brücke an der Mottlau herumlungerten, und ſpuckten in 
das Waſſer, „na, de fall uns kamen.“ Aber als die Nad- 
richt da war, daß der kühne Seefahrer ſich mit ſeinem 
ſeltſamen Fahrzeuge der Stadt näherte, ſtand alles auf der 
langen Brücke gedrängt voll. Und richtig, da kam der 
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Greger Rummelaw auf ſeiner Braupfanne angefahren, 
etwas müde und matt zwar, aber ſonſt ganz munter. 
„Wurd' zu Dantzk mit Trummeten angeblaſen“, heißt es 
bei dem alten Hiſtorienſchreiber. Natürlich, Ehre, dem 
Ehre gebührt, und eine ſolche „Segellation“ oder Schiffahrt 
war doch des „Anblaſens“ werth. 

Etwas nach Seemannslatein, wenn man ſo ſagen darf, 
klingt die Geſchichte auf jeden Fall. Uns will ſie ſchier 
unglaublich dünken, wenn wir ſie leſen. Aber geſetzt, es 
hat ſich wirklich alles ſo zugetragen, dann war es doch 
eine große Waghalſigkeit. Und davon gilt das Sprüchlein: 
„Wer ſich muthwillig in Gefahr begiebt, wird darin um— 
kommen“. Dem Greger Rummelaw iſt es ja geglückt mit 
ſeiner „Segellation“, und die Wette hat er auch gewonnen. 
Aber der Erzähler möchte doch keinem rathen, dieſes Wage— 
ſtück etwa nachzumachen. Und groß Geld und Gut darauf 
zu verwetten taugt erſt recht nichts. Das können wir 
anders und beſſer anwenden. 


Der Nußkrieg. 


„Es geht ein friſcher Sommer daher, 

Da werdet ihr hören neue Mär“, 
alſo jang man Anno 1563 im Lager der Landsknechte, die 
lange genug in unſerm lieben, deutſchen Vaterlande umher- 
zogen und es vieler Orten zu einer Wüſte machten. Die 
neue Mär beſtand aber dazumal in der Kunde, daß Herzog 
Erich 11. von Braunſchweig-Kalenberg einen Raubzug gegen 
Preußen zu unternehmen beſchloſſen, nachdem Polen ſeine 
Hülfe gegen die Ruſſen verſchmäht hatte. Es war aber 
der Braunſchweiger ein gar ſtreitbarer Herr, und das 


a En 


„Geſindlein“ der Landsknechte ſtrömte in hellen Haufen zu 
ſeinen Fahnen. Alſobald hielt er Heerſchau, und ſiehe da, 
er konnte 10 Fähnlein Landsknechte zählen, und dazu noch 
700 Reiter, lauter auserleſenes Volk. Da mag ihm das 
Herz im Leibe gelacht haben, wie denn die großen Herren 
eitel Freude daran finden, ſobald ſie Muſterung halten über 
ihr Kriegsheer. Und nun konnte es losgehen gegen das 
Preußenland. Das galt dazumal noch ſo recht als eine 
ultima Thule oder als ein fernes Nebelland, und fängt es 
erſt heutzutage, im Zeitalter der Eiſenbahnen und der 
Telegraphen an, in dieſem Stück anders zu werden. Denn 
nun glauben die Leute draußen „im Reich“ doch ſchon, daß 
auch hier zu Lande zur Sommerszeit Blumen blühen, und 
Vögel ſingen, was unſereinem ſpaßig genug vorkommt. 

Ueber derlei Vorurtheile muß Herzog Erich, der 
Braunſchweiger, mit ſeinem „Geſindlein“ erhaben geweſen 
ſein. Denn die tapfern Kriegsleute zogen ganz munter 
nach der Weichſel, zu Fuß oder zu Pferde, und ein Troß 
von Weibern und Kindern wird auch dabei geweſen ſein, 
wie es damals Brauch war. 

Aber in dem Preußenlande hatte man allgemach ſchon 
Kunde bekommen von der drohenden Gefahr. Und vom 
polniſchen Königshofe her wurde Herzog Albrecht als 
Lehnsmann aufgefordert, gegen den Eindringling zu Felde 
zu ziehen. Solches that auch Herzog Albrecht, obwohl es 
ihm nicht gar ſo leicht ward. Denn der Braunſchweiger 
war der Bruder ſeiner zweiten Gemahlin. Und er ſelber 
war wohlbetagt, bei 73 Jahren, und mußte ſich wegen 
eines Beinſchadens in einer Sänfte tragen laſſen. Thät 
ihn auch ſpäterhin im Lager ein Schlaganfall treffen, wo⸗ 
durch er häufig und lange „bettreiſig“ wurde. Aber es 
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half Alles nichts. Und jo zog Herzog Albrecht denn dem 
Feinde entgegen bis in die Gegend von Marienwerder. 
Nicht gar ſo weit von dieſer Stadt fließt die Weichſel 
vorüber, und an den Ufern derſelben lagerten ſich nun die 
beiden Heere „und ſahen einander an“, wie der alte 
Hiſtorienſchreiber berichtet. Das wollen wir zu einem 
Theil dem Fluß zu gute ſchreiben. Denn die Weichſel iſt 
zwar zur Frühjahrszeit ein gar wildes Gewäſſer und hat 
oftmals mit ihren Ueberſchwemmungen viel Noth und Elend 
angerichtet. Aber damals im September 1563 geberdete 
ſich Viſtula, wie die Weichſel auf lateiniſch benamſet wird, 
gleich einem janftmüthigen Weibe. Das heißt, fie ftellte ſich 
zwiſchen die ſtreitenden Parteien und hob gleichſam ihre 
Arme flehend gegen die feindlichen Heerhaufen empor, als 
wollte ſie ſagen: Bis hierher und nicht weiter. Ob die 
beiden Herzöge und ihre Kriegsvölker Solches vernahmen 
aus dem leijen Rauſchen der Wellen, die Viſtula mit ſich 
gen Norden führte? 

Kurz und gut, es blieb dabei: ſie ſahen einander an. 
Und dieweil zur Herbſtzeit die Walnüſſe reif waren, hatte 
das Kriegsvolk „ſeinen Krieg mit Walnußbeißen.“ Es muß 
fürwahr ein ſeltſamer Anblick geweſen ſein, wie die ver— 
wilderten Landsknechte jo ganz gemächlich unter den Nuß- 
bäumen herumſpazierten und eine Nuß nach der andern 
verzehrten. Die Kinder, die zu dem Troß der Landsknechte 
gehörten, werden ſicherlich auch dabei geweſen ſein. Und 
zuweilen werden ſie wohl gar die Schalen in den Fluß 
geworfen haben. Das hatte Viſtula nun zum Lohn für 
ihre Friedensliebe! 

Der Braunſchweiger ſah denn auch gar bald ein, daß 
es doch eine harte Nuß war, den Uebergang über die 
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Weichſel zu erzwingeu. Und ſo zog er denn wieder dahin, 
von wo er gekommen war. Sein „Geſindlein“ war darob 
nicht weiter erzürnt, ſondern trollte ſich ganz vergnügt 
heimwärts. Den Feldzug aber hieß man ſpottweiſe den 
Nußkrieg. 

Es wäre nun gar ſehr zu wünſchen, daß alle die 
Kriege, die oft genug nur ſo vom Zaun gebrochen werden, 
ſolchen Fortgang nehmen möchten. Wenn man den Kern 
der Sache beſieht, weshalb Krieg geführt wird, dann iſt 
der Anlaß oftmals auch nicht mehr wie eine taube Nuß. 
Und die hat bekanntlich keinen Kern. Wenn alſo die 
Völker durchaus mit einander ſtreiten wollen, dann ſchlägt 
der Erzähler vor, daß ſie — — nur noch Nußkriege führen 
dürfen. Die machen aber unnütze Koſten, und ſo würden 
es die Völker dann wohl ſchließlich bleiben laſſen. 


Seliger Abſchied einer Fürſtin. 


„Bis daß der Tod euch ſcheidet!“ Solange ſollen 
chriſtliche Eheleute in Freud' und Leid zu einander ſtehen, 
und wohl iſt's ein ſchönes Ding um ſolche Treue. An 
einem fürſtlichen Ehepaare konnte man dieſelbe trotz mancher 
Irrungen auch wahrnehmen. Denn ſie hatten ſich gar den— 
ſelben Tag zum Abſchied von dieſer Erde gewählt, oder 
vielmehr Gott fügte es ſo, obwohl die Ehegatten dem 
Raume nach von einander getrennt waren. Nämlich es 
war Anno 1568, den 20. März, da ſchickte ſich Herzog 
Albrecht in Preußen zum Sterben. Er hielt gerade zu 
Tapiau ſein Hoflager, und dort iſt er Morgens zwiſchen 
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6 und 7 Uhr am genannten Tage von Diejer Erde ge— 
ſchieden. Und „denſelbigen Tag Glock 10 auf den Abend“ 
that ſein ehelich Gemahl zu Neuhauſen den letzten Athem— 
zug. Es war Anna Maria von Braunſchweig, die zweite 
Gemahlin des Herzogs. Die hohe Frau war eine Zeitlang 
„ſchwach im Haupt“ geweſen. Aber wie es denn zu ge— 
ſchehen pflegt, vor ihrem Ende „kam ſie wieder zurecht.“ 
Und war das eine Gnade von Gott, denn nun konnte ſie 
ſich doch zu einem ſeligen Abſchied bereiten. Herzogin 
Anna Maria wußte jetzt ſehr wohl, was ſie that. Denn 
ſie ließ den Doktor Mörlin, der damals Biſchof von 
Samland war, und die Oberſten auf dem Schloß zu Königs⸗ 
berg vor ſich fordern an ihr Sterbelager. Ob die welt— 
lichen Herren alle gerne dieſem Ruf gefolgt ſind, weiß ich 
nicht zu vermelden, denn manch' Einem wird es eben nicht 
leicht zu Muth, wenn er dem Tode in's Angeſicht ſchauen 
ſoll. Aber erbaulich war's doch zu ſehen und zu hören, 
was in dem Sterbegemach vorging. Denn die Herzogin 
Anna Maria that nun ihr Bekenntniß, daß ſie bei der 
Augsburgiſchen Konfeſſion bleiben und ſterben wollte. Und 
ob ſie wiederum in Schwachheit des Hauptes fiele, ſollte 
man doch nimmer an ihr zweifeln. Darauf ließ die 
Sterbende ſich von den Anweſenden die Hände geben, daß 
fie ihr ſolches Bekenntniß am jüngſten Tage vor Gott be- 
zeugen wollten. Hat auch noch in alle Kirchen, die zu 
ihrem Leibgeding gehörten, alle Opera oder Werke des 
Dr. Luther verehret, damit die Pfarrer fleißig daraus 
ſtudieren möchten. Und iſt dann janft und jelig ent— 
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Anna Sabinus. 


Sie war des Reformators Melanchthon im Jahre 1522 
geborenes Lieblingskind, die holdſelige Anna Sabinus. 
Aber ſeitdem ſie in noch ſehr jugendlichem Alter dem 
Humaniſten Georg Sabinus angetraut war und mit dem— 
ſelbigen in unglücklicher Ehe lebte, nannte Philippus 
Melanchthon ſeine Tochter nur noch „das arme Weib“, das 
er der fürſtlichen Gnade des Herzogs Albrecht von Preußen 
empfahl. Dorthin, nach Preußen nämlich, ward das 
Lebensſchifflein der unglücklichen Anna Sabinus verſchlagen. 
Mit 14 Jahren hatte ſie geheirathet, ſicherlich, ohne zu 
wiſſen, welchen Schritt ſie damit that. Dann hatte ſie zu 
Frankfurt an der Oder gelebt, wo ihr Gatte als Profeſſor 
an der Univerſität amtirte. Aber der war öfters auf 
Reiſen abweſend, und ihre glücklichſte Zeit verlebte ſie dann 
im Elternhauſe zu Wittenberg. Dort gebar ſie auch einige 
von ihren Kindern, deren ſie ſechs ihrem Gatten ſchenkte. 
Und nach der Geburt ihres letzten Kindleins, eines Söhnchens 
mit Namen Albrecht, legte ſie ſich auf das Sterbelager. 
Das geſchah zu Königsberg, wo ihr Gatte Georg Sabinus 
der erſte Rektor der neugeſtifteten Univerſität war, Anno 
1547 am 26. Februar. Die arme Frau Anna! So jung 
noch, und ſchon ſo Vieles hatte ſie erlebt. Denn die Ehe 
war, wie ſchon gejagt, eine höchſt unglückliche geweſen, 
woran der ſtolze, hochfahrende Sinn des Gatten und feine 
verſchwenderiſche Lebensweiſe, ſowie die jugendliche Un— 
erfahrenheit und Empfindſamkeit Annas die Hauptſchuld 
trugen. Zuletzt war ſie noch von der gütigen Herzogin 
Dorothea an den Hof gezogen worden und verlebte dort— 
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ſelbſt im Kreiſe edler Frauen ein paar ſonnige Tage. Aber 
nun war ihre Kraft und ihr Lebensmuth gebrochen, und 
ſie wußte es, daß ſie fern von ihren Verwandten und von 
dem lieben Wittenberg die Augen ſchließen ſollte zum letzten 
Schlaf. Und da ſtiegen traute Bilder aus dem Elternhauſe 
vor der Seele der ſterbenden, jungen Frau auf. Als ſie 
noch ein klein Kindlein war, da hatte ſie ſelber ihren 
Vater, wie er es ihr nachmals oft erzählte, gar liebreich 
getröſtet. Denn als Herr Philippus Melanchthon eines 
Morgens gar tief bekümmert über Kirchenangelegenheiten 
in Thränen ausbrach, da hatte die kleine Anna ihm die 
Thränen mit ihrem Hendchen getrocknet, als wollte fie 
ſagen: „Herzliebſter Vater, weine nicht!“ Und nun lag ſie 
ſelber ſo traurig da und ſehnte den Vater herbei, daß er 
ſie tröſten ſollte. Und als ihr die Thränen über die 
bleichen Wangen rannen, und die Umſtehenden ſie fragten, 
welche Aufträge ſie noch für die Ihrigen geben wollte, da 
konnte ſie nur unter Weinen eine ſtumme Bewegung mit 
der Hand machen, denn die Stimme verſagte ihr bereits. 
Ach, wenn doch der liebe Vater an ihrem Sterbelager ge— 
ſtanden und ihr nun die Thränen getrocknet hätte! Aber 
der war ja weit, weit in fernen Landen und wußte noch 
nicht einmal, daß ſein Kind krank war, obwohl ſie ihm in 
der Todesnacht im Traum und zwar als Leiche erſchienen 
iſt. Nun, auch dieſes Weh iſt ausgelitten, und Frau Anna 
Sabinus iſt heimgegangen dorthin, wo das Land des ewigen 
Friedens iſt. Im Dom zu Königsberg aber hängt ein 
Bild, das man recht gut für eine Madonna halten könnte. 
Darauf iſt eine junge Frau in weißem Kleide zu ſehen, 
die ein Kind auf dem Schooß hält. Auf dem Antlitz ruht 
ein leidvoller Zug, und der erzählt uns eine ganze Geſchichte 


und zwar eine gar traurige von Gram und Heimweh und 
Sterben in der Fremde. Die junge Frau mit dem Kinde 
iſt Anna Sabinus, Melanchthons Lieblingstochter. 


Das Licht im Rathhaus. 


In dem oſtpreußiſchen Städtlein Bartenſtein herrſchte 
Anno 1580 im Monat Dezember ein reges Leben und 
Treiben. Man hielt nämlich alldort einen Landtag ab, 
und von nah ünd fern waren die Deputirten oder Bei⸗ 
ſitzer herbeigeeilt, um an den Berathungen theilzunehmen. 
Die letzteren fanden in dem Rathhauſe ſtatt, und dorthin 
lenkten ſich die Blicke oder doch wenigſtens die Gedanken 
faſt aller Einwohner des guten Städtleins. 

Gegenüber dem Rathhaus wohnte ein Schneidermeiſter, 
der juſt ſelber ſo dünn war wie eine Nadel. Das kam 
daher, weil er nimmer Ruhe hatte und auf ſeinem 
Schneiderſitze hin und her fuhr. Ab und zu ſprang er auch 
auf und durchmaß die Stube mit eiligen Schritten, wobei 
er heftig mit den Armen umherfuchtelte. Dann ſtarrten 
die Geſellen und die Lehrbuben ihn ſchier entſetzt an, weil 
ſeine Augen vor innerer Erregung nur ſo funkelten. So 
auch im Dezember des Jahres 1580. Und heute hielt es 
den Schneider nicht länger in ſeiner Behauſung. Haſtig 
ſetzte er die Kappe auf das ſpärliche Haupthaar und lief 
zu dem Gevatter Schuhmacher, der im Nebenhauſe wohnte. 

Der biedere Schuhmachermeiſter war ein ſeßhafter 
Mann und hatte ſich ruhiges Blut und einen kühlen Kopf 
bewahrt. So ſah er denn gar ernſthaft über die ge— 
waltige Hornbrille hinweg, als der Schneider ihm auf die 
Bude rückte. 
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„Gott zum Gruß, Gevatter, was bringt Ihr Neues?“ 
fragte der Schuſter. 

Und der Schneider ſprudelte hervor: „Da ſitzen die 
Herren noch immer auf dem Rathhaus“ — es war nämlich 
ſchon Nachmittag geworden — „und berathſchlagen die 
Schatzung. Aber keinen gebogenen Heller gebe ich dazu.“ 

„Gemach, mein Herr Gevatter“, fiel der Schuhmacher 
ihm in die Rede, „die Schatzung iſt nothwendig und heilſam, 
denn fie geſchieht zum gemeinen Nutzen, und was wir im Kleinen 
an Opfern bringen, das kommt uns im Großen zu gute.“ 

Und nun ging es an ein Debattiren über die Noth— 
wendigkeit der Steuer, die von den Herren im nämlichen 
Augenblick auf dem Rathhauſe berathen und — beſchloſſen 
wurde. Dort in der Rathsſtube ging es ebenfalls gar 
lebhaft her, wenn die Herren ſich auch ſchließlich einigten. 
Aber in der Bürgerſchaft gab es erhitzte Köpfe, und gar 
Viele wollten von der neuen Steuer nichts wiſſen. 

Darüber wurde es Abend. Und zur gewohnten Stunde 
begaben fich die ehrſamen Handwerksmeiſter auf die Gilde- 
ſtube zum Abendtrunk. Dort wurde erſt recht über das 
Tagesereigniß verhandelt, zumal man in der Bürgerſchaft 
noch nicht wußte, ob ein endgültiger Beſchluß gefaßt 
war. Aber um die Bürgerſtunde begab man ſich auf den 
Heimweg, denn ſpätes Wirthshausſitzen wollte der hochedle 
Rath der Stadt nicht leiden und that auch recht daran. 
Windlichter oder Laternen brauchte man nicht für den 
Heimweg, denn es war ein ſternheller Abend. 

Und Gevatter Schuſter und Schneider trafen auf dem 
Heimwege wiederum zuſammen. Doch auf einmal ſtieß der 
lebhafte Schneider ſeinen Nachbar von der Seite an und 
wies mit ſeinem ſpitzen Finger nach dem Rathhaus. 


„Seht Ihr nichts?“ flüſterte er leiſe, und ein aber- 
gläubiſches Gruſeln durchzitterte ſeine ſchmächtigen Glieder. 

„Gewiß ſehe ich's, was iſt weiter dabei?“ antwortete 
der Schuſter gleichmüthig. „Jeden Abend habe ich's geſehen, 
ſolange die Berathungen dauern.“ 

Was war's? Durch das Fenſter des Rathhauſes, das 
doch längſt von den Landtagsabgeordneten verlaſſen war, 
ſchimmerte ein helles Licht. Möglich, daß jenſeits des 
Hauſes ein Stern am Himmel ſtand, der durch die Fenſter— 
reihe auf beiden Seiten ſchien. Jedenfalls war es ein 
beſonders hellleuchtendes Sternbild, das man zuvor nicht 
geſehen hatte. 

„Ein Himmelszeichen“, flüſterte der erregbare Schneider, 
„wer weiß, was es zu bedeuten hat.“ 

„Ei was“, brummte der Schuhmacher, „unſer Herrgott 
thut nichts ohne Urſach. Und mit dem Stern dort will 
er ſagen, daß er den Herren auf dem Rathhaus ein Licht 
aufgeſteckt hat, ſo daß ſie berathen zum Wohl und Beſten 
von Stadt und Land. Wenn ſie alſo die Schatzung für 
nöthig erachten, will ich ohne Murren meinen Beitrag ent- 
richten. Und damit gute Nacht, Gevatter.“ 

Die ſchweren Klopfer fielen gegen die Hausthüren, 
von innen wurde geöffnet, und die biedern Handwerks- 
meiſter verſchwanden in ihren Wohnräumen. Durch die 
Rathhausfenſter aber ſchimmerte nach wie vor der Stern 
in ruhiger Klarheit. 

Das Geſpräch zwiſchen Gevatter Schuſter und Schneider 
habe ich mir ausgedacht, lieber Leſer. Aber das Licht im 
Rathhaus zu Bartenſtein will man Anno 1580 wirklich 
geſehen haben. Wenigſtens berichten die alten Skribenten 
alſo. Und wir ſchließen daran den Wunſch, daß auch in 


allen andern Rathhäuſern im lieben deutſchen Vaterlande 
und darüber hinaus ein helles Licht des Verſtändniſſes 
brenne, damit alle Berathungen ſtets geſchehen mögen zu 
wirklichem Nutz und Frommen der Bürgerſchaft. 


Der wilde Eber. 


Heutzutage wiſſen die Volksbeglücker gar ſo verlockend 
davon zu reden, wie man auch dem niederen Volk Bildung 
beibringen ſoll. Ja, es beſteht für ſie gar kein Zweifel: 
Die Bildung geht entſchieden über die Religion, und wenn 
nur Alles erſt recht gebildet ſein wird, dann muß auch 
Alles gut werden. Das hört ſich ja am Ende garnicht jo 
ſchlecht an, obwohl es noch immer gilt, was der alte 
Joh. Heinr. Schröder von ſeinem Heiland ſingt: „Aller 
Weisheit höchſte Fülle in dir ja verborgen liegt.“ Aber 
wenn nun der ſogenannte, gemeine Mann — nebenbei ge— 
ſagt auch ein Wort, das ſich gar ſeltſam ausnimmt und 
aus dem Wörterbuch der deutſchen Sprache wegen des 
modernen Beigeſchmacks geſtrichen werden müßte — wenn 
nun der gemeine Mann ſich nach Bildung und Kultur 
ſehnt und aus ſeinem Hinterlande in den Kreis der ge— 
bildeten Stadtherren und Modedamen tritt, dann wird er 
noch obendrein trotz aller ſchönen Phraſen von Seiten der 
Gebildeten verſpottet und ausgelacht. Unſere Vorfahren 
pflegten ſolche Dinge im Gewande der Thierfabel vor 
Augen zu ſtellen. Verſuchen wir Solches ebenfalls auf 
unſere Weiſe. War da einmal vor vielen hundert Jahren 
— es mochte fo circa 1570 fein — in der Gegend von 
Mohrungen ein großer, wilder Eber, der bis dahin ſchlecht 
und recht in ſeinem Waldrevier dahingelebt hatte. Aber 
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eines Tages kam es über den wilden Eber wie eine Er- 
leuchtung. Er ſetzte ſich auf ſeine Hinterfüße, ſtemmte die 
Vorderfüße trotzig auf den mit Fichtennadeln beſtreuten 
Waldboden und wies ſeine Hauer Jedem, der ſich ihm 
nahen wollte. Denn — ſo ſimelirte er — es war kein 
Zweifel, er mußte entſchieden zu etwas Beſſerem geboren 
fein, als beſtändig im Waldesdunkel feine Lebtage zu ver- 
dämmern. Und die Eichelkoſt, das war nun ſonnenklar, 
die ſchmeckte ihm auch nicht mehr. Alſo, wie es zu ge— 
ſchehen pflegt, es machte ſich bei ihm der Zug nach der 
Stadt fühlbar. Und eines ſchönen Tages machte er ſich 
denn auf und trabte durch den dunklen Forſt gen Mohrungen. 
Vor den Thoren der Stadt wurden die Stadtſchweine ge- 
hütet, und zu ihnen geſellte ſich der wilde Eber. Welcher 
Empfang ihm dort zu Theil wurde, das hat der alte 
Chronikenſchreiber nicht berichtet. Aber vielleicht waren die 
Stadtſchweine zu dem wilden Eber immerhin noch höflicher 
als die Menſchen. Denn ſobald die Heerde in die Stadt 
zurückgekehrt war, und man die Thore geſchloſſen hatte, 
ging die Jagd auf das Wildſchwein los. Die andern 
Schweine liefen grunzend in ihre Ställe und an ihre 
Futtertröge, ohne ſich um das Schickſal ihres Halbvetters 
Sorgen zu machen. Aber der wilde Eber nahm bei der 
Flucht vor den Spießen ſeinen Weg nach dem Kirchhof, als 
ob er ein Vorgefühl ſeines nahen Endes hatte. „Da er 
denn auch gefangen oder geftochen war worden“, ſchließt 
die Notiz bei dem alten Hiſtorienſchreiber. Aber was war 
wohl in dem brechenden Auge des wilden Ebers zu leſen? 
Jedenfalls die ſtumme Klage, daß er für ſein Streben nach 
ſtädtiſcher Bildung und Kultur alfo übel gelohnet ward. 
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Das Schwarzhaus. 


Zu Inſterburg auf dem Schloß hauſte jo um 1570 
bis 1590 Burggraf Hans Rückerling, ein gar wackerer 
Herr. Bei dem hatte ſich Kaſpar Hennenberger zum Beſuch 
angemeldet. Beſagter Hennenberger war Pfarrer am 
Löbenichtſchen Hoſpital in Königsberg. Aber der geiſtliche 
Herr hatte eine ſonderliche Vorliebe für Landkarten. Und 
da er fih vorgenommen, von feinem lieben Preußen eine 
Landkarte anzufertigen, reiſte er überall umher, ſobald es 
Zeit und Umſtände erlaubten. Bei dieſen oftmals recht 
beſchwerlichen Reiſen wurde er von dem Markgrafen Albrecht 
Friedrich mit Geldmitteln unterſtützt, ſonſt hätte er es 
allein wohl nimmer zuwege gebracht. Auch die Beamten 
mußten ihm auf des Landesherrn Befehl mit Rath und 
That zur Seite ſtehen. Und ſo hat er denn die Landtafel 
oder „Mappen“ gezeichnet und auch einen Folianten als 
Erklärung dazu geſchrieben, worin er von allen Städten 
und Flecken mancherlei Hiſtorien zu vermelden weiß. Doch 
kehren wir wieder zu dem wackeren Burggrafen Hans 
Rückerling zurück. Der alte Herr ſaß auf ſeinem Schloſſe 
und wartete der Ankunft des wohlehrwürdigen Kaſpar 
Hennenberger. Und der Pfarrer ließ denn auch nicht allzu 
lange auf ſich warten. Friſch und munter war er trotz 
ſeiner Jahre von dem Wäglein geſprungen, das ihn in das 
Inſterburgiſche „Amt“ geführt hatte. Und nun ging es 
zum Schloß hinauf. Die beiden Herren begrüßten ſich mit 
kräftigem Händedruck, und zuerſt ließ der Burggraf ſeinem 
Gaſt einen kleinen Imbiß vorſetzen. Den verſchmähte Herr 
Kaſpar Hennenberger nicht, und gar bald waren die Beiden 
in eifrigem Geſpräch über Dieſes und Jenes, was das 
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Inſterburgiſche Amt betraf. Der Burggraf machte im all- 
gemeinen viel Rühmens von ſeinen Litauern. Und etwas 
wollte er ſeinem geiſtlichen Beſuch zeigen, was dem letzteren 
ſchier unglaublich erſchien. Das war nämlich ein Gehöft, 
worauf 54 Perſonen, alle miteinander verwandt, in ſchönſter 
Eintracht und Harmonie des Geiſtes lebten. So brachen 
die Herren denn nach dem Frühſtück von dem Schloſſe auf 
und begaben ſich nach dem Gehöft. Das letztere beſtand 
aus lauter kleinen Häuschen. In dieſen Häuschen wohnten 
die einzelnen Ehepaare, jedes in ſeinem eigenen. Außerdem 
hatte man noch zu jeglicher Verrichtung, als da iſt zum 
Dreſchen, Getreidemahlen, Backen, Brauen, Waſchen und ſo 
fort ein ſonderlich Häuslein aufgebaut. In der Mitte 
aber lag das Schwarzhaus, fo benannt, weil es von Rauch 
und Ruß ganz gefärbt war. Dort wurden von der ganzen 
Familie gemeinſam die Mahlzeiten eingenommen. Beſtand 
aber die Familie, wie geſagt, aus 54 Köpfen, dieweil der 
Stammvater, der ſchon das Zeitliche geſegnet, ſechs ver- 
heirathete Söhne gehabt, und dieſer Söhne Kinder zum 
Theil auch wieder fon in den Eheſtand getreten waren. 
Als der Burggraf und der Pfarrer vor dem Schwarzhaus 
erſchienen, wurden ſie von der greiſen Aeltermutter gar 
ehrerbietig empfangen. Das gute, alte Weiblein war ſchier 
gerührt über die Ehre ſolch hohen Beſuchs, und ihre Zunge, 
die ſonſt das Kommando auf dem ganzen Gehöft hatte, 
ftodte zuweilen. Sie führte nun die Herren umher, fo 
gut ihre Füße ſie noch tragen wollten. Nachdem ſie alle 
die Häuslein gezeigt und ihre Beſtimmung erklärt hatte, 
führte ſie die Gäſte zum Schluß in das Schwarzhaus 
ſelber. Dort war ſchon die Mittagstafel gerüſtet, und 
auch an dieſer hatte die Alte das Regiment. Sie effen 


alle gleich einerley Koſt, trinden eines Getrancks, die alte 
Mutter regiret die Koſt, Zugemüs eſſen ſie zuhauff, was 
ſie mehr darzu haben, das zerſchneit die alte Mutter in 
gleiche theil, vnd gibt einem jeglichen das ſeine ſonderlich“, 
ſchreibt Herr Kaſpar Hennenberger hernach in ſeinem Buch. 
Danach zeigte die alte Frau den Beſuchern einen großen 
Kaſten von Eichenholz mit ſchwerem Eiſenbeſchlag. In 
dieſem Kaſten bewahrte ſie einem jeden Hausgenoſſen ſein 
Geld ſonderlich, in ein großes Tuch gebunden. Das alles 
konnte man wohl Friede und Eintracht nennen. Herr 
Kaſpar Hennenberger hätte die guten Leutchen am liebſten 
alle miteinander am Tiſch geſehen und einige herzliche 
Worte zu ihnen geredet. Aber die Schüchternen mochten 
ſich ſchämen, in ihren „Kleyderchen, gar ſchlecht und gering 
von einerley Farben“ und dazu noch friſch von der Arbeit 
her ſich ſehen zu laſſen. Zudem drängte die Zeit, und der 
Burggraf ſowie der Pfarrer verabſchiedeten ſich von der 
Aeltermutter, waren im übrigen auch des Lobes voll, was 
das alte Weiblein ſichtlich erfreute. Auf dem Rückwege 
zum Schloß, wobei ihnen aus all den Häuſerchen viele 
neugierige Blicke nachgeſandt wurden, berichtete der Burg— 
graf noch mancherlei über das Leben in ſolchen Gehöften. 
So auch, daß es den Leuten nicht mehr ſo gut zu gehen 
pflegte, wenn ſie nach beider Eltern Tode ſchließlich doch 
zur Theilung und Trennung ſchritten. Dem Pfarrer aber 
däuchte es ein „ſehr großes Wunder“ zu ſein, daß ſie ſich 
ſo wohl ſollten vertragen, ſintemal ſelten eine Schwieger— 
tochter ſich mit ihrer Schwiegermutter vertragen könnte, 
aber allda ſo viele. Solches hat aber der Schreiber dieſer 
Zeilen wohlbedacht zum Exempel für unſere Tage nach— 
erzählt. Denn das Wort: „Wo du hingeheſt, da will ich 
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auch hingehen, wo du bleibeſt, da bleibe ich auch“, und jo 
weiter, wird bei Traureden oftmals angewandt, als redete 
es die Braut zum Bräutigam und umgekehrt. Und denken 
die Leute doch wenig oder gar nicht daran, daß es eine 
Schwiegertochter zu ihrer Schwiegermutter redete, nämlich 
Ruth zur Nacmi. Wenn aber nicht nur zwiſchen den 
Brautleuten und Ehegatten, ſondern auch zwiſchen den 
ſonſtigen Anverwandten eitel Friede und Eintracht herrſchte, 
ei, wie wollte es da wohl ſtehen um Haus und Herz juſt 
wie im Schwarzhaus dort im Inſterburgiſchen Amt. 


Die Windsbraut. 


Auf dem im allgemeinen flachen Küſtenſtrich, den das 
alte Preußenland einnimmt, können die Winde fo recht ang- 
toben, ob ſie nun landwärts oder ſeewärts kommen. Ja, 
es ſcheint an manchen Stellen ſo, als ob die Winde aus 
allen Himmelsrichtungen ſich allda ein Stelldichein geben. 
Deshalb führt beſonders die Provinz Weſtpreußen auch 
nebenher den Namen „Windpreußen“, und als Empfehlung 
dient ihr das juſt nicht bei denen „draußen im Reich.“ 
Manch' einer kann eben den Wind gar nicht leiden, und es 
verurſacht ihm ſchon Beängſtigungen, wenn ein Sturm im 
Herannahen iſt. Davon weiß auch der Erzähler ein 
Liedlein zu ſingen. Aber es gehört dazu eben ſo eine Art 
von Laubfroſchnatur. Mag ein Jeder, der das nicht kennt, 
froh ſein. Andere hingegen ſagen, es ſei doch gar zu ſchön, 
in der behaglichen Stube am warmen Ofen zu ſitzen oder 
wohl gar ſchon in den Federn zu liegen und auf das 
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Brauſen des Sturmwindes zu hören. Gut, es mag ein 
behagliches Gefühl ſein. Und nun ſoll der Wind ſelber 
allen denen, die es ſich ſo behaglich zu machen wiſſen, 
erzählen, was er einſtmals in alten Zeiten angerichtet hat. 
Eine nette Geſchichte auf jeden Fall, und die Männer 
werden darüber lachen. Aber das zarte Geſchlecht wird 
darüber ſchmälen und meinen, der Wind ſei doch ein gar 
zu grober Geſell. Darüber wollen wir nicht ſtreiten, aber 
in den alten Chroniken ſteht's nun einmal berichtet, was 
ſich Anno 1589 zu Groß-Pereucken im Dolſtettiſchen Kirch— 
ſpiel zugetragen. Es war im wunderſchönen Monat Mai, 
und man hätte füglich das ſanfte Säuſeln eines Lenzwindes 
erwarten ſollen. Aber nichts da. Es erhub ſich im 
Gegentheil ein „grauſamer“ Wind und „Kräuſeln“, und 
dieſer Sturmwind zeigte ſich gar ungebärdig und hat „viel 
Wunder getrieben, das nicht zu ſagen ſtehet.“ Nicht nur, 
daß er den Sand von der Straße fegte und den Leuten in 
die Augen ſtreute. Das konnte man ſich noch zur Noth 
gefallen laſſen, wenn die Wege einmal ſo glatt und rein 
gefegt wurden wie eine Tenne, obwohl das böſe Augen— 
pulver keine Freude an dem Reinlichkeitsſinn des Windes 
aufkommen ließ. Aber nun möge er nur weiter ſeine 
Unthaten erzählen. Er hob auch Strohhalme und Federn 
vom Boden auf und wirbelte ſie in der Luft umher. Das 
war freilich auch nur ein Kinderſpiel. Deshalb werden 
wohl Manche nun ſchon ungeduldig ſagen: Weiter that er 
nichts? Gemach, er hat auch Bäume umgebogen und dürre 
Aeſte abgebrochen, daß die Vögel erſchreckt um ihre Neſter 
flatterten. Dann hat er auch Ziegel von den Dächern 
gebrochen und wie ein ungezogener Bube mit Steinen ge— 
worfen. Doch das alles wollen die Leute ihm noch ver- 
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zeihen, da er ſelber es jo aufrichtig bekennt. Und endlich? 
Ja, da hat er noch ein Weib „aufgehoben und in der Luft 
weit fortgeführt, doch am Leben keinen Schaden zugefüget.“ 
Was mag er damit nur bezweckt haben, der loſe Schelm? 
Wollte er ſich am Ende eine Braut erwählen? Geſteh' er 
nur, Musjö, ſonſt ſoll der Aeolus, der Herr der Winde, 
ihn allſogleich einſperren! Und nun kommt es denn heraus. 
Er wollte ſich in der That eine Braut ausſuchen. Aber 
er hat ſich erſt bei dem wilden Tanz durch die Luft das 
Bildniß zauberſchön angeſehen und es alt und häßlich ge— 
funden. Und da hat der Wind das Weib wieder behutſam 
auf die Erde geſetzt und es nicht zur Braut begehret. 
Und ſolch' einen Mangel an Ritterlichkeit oder Galanterie, 
wie die näſelnden Franzoſen ſagen, können die guten Frauen 
im Preußenland doch nimmer verzeihen. 


Drei Tage aus dem Leben 
Simon Dachs. 


Es war ein dunkler Abend im Jahre 1635, als der 
Sturmwind an den Giebeln und Dächern der guten Stadt 
Königsberg in Preußen rüttelte. Auch der ſonſt „linde“ 
Pregelfluß zeigte ſich ungeberdig und kräuſelte ſeine Wellen, 
was nicht ſo leicht vorzukommen pflegt. In einem Hauſe 
der Magiſtergaſſe — es war das fünfte vom ehemaligen 
Honigthor — konnte man dieſes Wüthen von Wind und 
Wellen auch ſo recht wahrnehmen. Denn die Fenſter 
gingen nach dem Fluſſe, und wer ſo recht viel Zeit hatte, 
konnte da ſeine Beobachtungen anſtellen. Jetzt war es 


freilich ſchon Abend geworden und nichts mehr zu jehen. 
Und viel Zeit hatte der Bewohner des Stübchens auch nicht 
übrig, denn es war Simon Dach, dazumal noch Kollaborator 
an der Domſchule zu Königsberg. Das war ein kümmerlich 
Aemtlein, und es gab dabei nicht viel zu beißen und zu 
brechen. Deſto mehr Beſchwerniß und Verdruß, und jo 
konnte man es dem ſchwächlichen Manne mit dem bleichen 
Antlitz und der eingeſunkenen Bruſt wohl anſehen, daß ihm 
das Schulehalten nicht ſonderlich bekam. Aber was half 
das alles. Es galt, fein ehrlich Stücklein Vrot zu er- 
werben. Was dem guten Simon Dach aber mit zum 
größten Kreuz und Ungemach gereichte, das war das 
Korrigiren der Schülerhefte. Eben ſaß er wiederum dabei, 
während die Oellampe einen ſchwachen Schein auf die 
ſteifen Schriftzüge der Schüler fallen ließ. Nein, es war 
wirklich nicht zum Aushalten! Und für eine Weile ſprang 
der Kollaborator von feinem Schemel auf und durchmaß 
mit eiligen Schritten ſeine Stube. Draußen heulte der 
Wind, und dieſe Muſika war dem von Jugend auf 
muſikaliſchen Dach unleidlich. So griff er denn nach ſeiner 
geliebten Viola di Gamba, die an der Wand hing, und 
entlockte ihr im Auf- und Abſchreiten gar liebliche Töne. 
Ja, ſeiner Geige konnte er es klagen, was ſein Herz be— 
drückte. Und ſein Gemüth war ohnehin ſchon zur Schwer— 
muth geneigt. Nicht nur ſeine kümmerliche Lage und die 
Schularbeit mit ihrem ewigen Einerlei laſtete auf ſeiner 
Seele, ſondern es war überhaupt eine gar böſe Zeit, in der 
man damals lebte. Zog doch die Furie des Dreißigjährigen 
Krieges durch das deutſche Land, von der Simon Dach in 
ſeinen Studentenjahren genugſam geſchaut und gehört hatte. 
Zwar das Preußenland blieb vom Kriege verſchont, und 
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er konnte von ſeiner Albertina (der Univerſität) in Königs⸗ 
berg ſingen:“) 

„Die Jugend ſeh' ich als ein Heer, 

Getrieben durch der Zeit Beſchwer 

Nach Königsberg in Preußen ziehn; 

Indem daß Deutſchland untergeht, 

In Brand und ſeinem Blute ſteht, 

Wird Fried' und Kunſt in Preußen blühn.“ 

Aber dennoch ſchlug der grauſame Krieg ſeine Wellen 

auch bis in das Preußenland, und wenigſtens die Kunde 
von all der Trübſal blieb nicht aus. Dazu kam noch des 
öfteren Peſtilenz und theure Zeit und endlich der damals 
ſo erbitterte Kampf und Streit der Lehrmeinungen. Genug, 
übergenug, um ſolch ein zartes und friedſames Gemüth, wie 
Simon Dach es beſaß, niederzubeugen. Und ſo ſchloß er 
denn ſeine Melodien auf der geliebten Viola di Gamba mit 
einem ſchrillen Mißklang, da er all des Jammers und 
Elends gedachte. Dann ſetzte er ſich wiederum an ſeine 
Arbeit, und ein Heft nach dem andern wanderte durch ſeine 
Hände. Aber die Exercitia der Schüler wollten „nur mit 
Widerſtreben ein lateiniſch Gewand anziehen“, und bei jedem 
Schnitzer entfuhr dem braven Kollaborator ein Seufzer. 
Endlich ward ihm das Haupt ſchwer von all der Mühe 
und Arbeit, und da er es ein wenig tiefer über die Hefte 
beugte, ſchlummerte er unverſehends ein. Aber es mußte 
kein ſchöner Traum ſein, der ſeine Sinne gefangen nahm. 
Es war ein Traum, in dem die Kriegsfurie und die Peſt— 
jungfrau einen wilden Reigen aufführten. Und dazwiſchen 
tanzten die ſchwarzen Buchſtaben aus den Schülerheften 
und zeigten grinſende Fratzen. Daher fuhr Simon Dach 
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plötzlich aus feinem kurzen Schlummer empor, als vom Dom 
geläutet wurde. Die dumpfen Glockenklänge übertönten das 
Heulen des Sturmes und erinnerten den armen Kollaborator 
an die vielen Leichenzüge, die er frierend und gegen Wind 
und Wetter ſingend mit ſeinen Schülern mitmachen mußte. 
„Mehr denn tauſend Mal bin ich unter dem traurigen 
Halle der Domglocken den Weg gegangen, der ſelbſt des 
Herkules Füße ermüden würde.“ Das war fo ein Stoß⸗ 
ſeufzer, der ihm einmal im Rückblick auf ſeine Schulzeit 
entfuhr. Aber was half es, die Domglocken erinnerten ihn 
dieſes Mal noch an eine Pflicht, die er übernommen hatte. 
Die Domglocken fangen dem eben verſtorbenen altſtädtiſchen 
Bürgermeiſter Hiob Lepner das Grablied. Und er, der 
junge Kollaborator, hatte es übernommen, dazu die Worte 
zu fügen und ein Leichencarmen, wie man es damals 
nannte, zum Gedächtniß des Entſchlafenen zu Stande zu 
bringen. Im Augenblick ſtand auch der Anfang des Liedes 
urplötzlich vor ſeiner Seele. Nun mußten die seripta der 
Schüler weichen, und haſtig ſchob er die Hefte zur Seite. 
Dann nahm er ein Blatt Papier und begann die Verſe 
niederzuſchreiben, die ſeiner Seele entſtrömten. Alsbald 
ſtand das Leichencarmen auf dem Papier, und wenn wir 
dem Kollaborator über die Schulter ſehen, leſen wir das 
berühmteſte Grablied Simon Dachs: 

„O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen, 

Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen, 

Ihr ſeid entgangen 

Aller Noth, die uns noch hält gefangen.“ 

So konnte nur Einer ſingen und ſagen, der ſelber aus 

aller Noth und allem Jammer der Zeit feine Seele auf- 
geſchwungen hat zu Gott und über den Tod triumphirt 
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mit St. Paulus: „Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift 
dein Sieg?“ 
* Hr * 

An einem ſchönen Frühlingstage des Jahres 1641 
wanderte Simon Dach aus Königsberg zum Thor hinaus 
Er war dem Spazierengehen draußen in der freien Natur 
gar eifrig ergeben, denn die Landluft that ſeiner kranken 
Bruſt unendlich wohl. Am blauen Himmel ſtand die 
Sonne und grüßte den Wanderer. Und von den Zweigen 
der Bäume erſchallte das Lied der Vögel, die ihn als 
Collega in der Sängerzunft begrüßten. Denn Simon Dach 
war ja ſeit Ende des Jahres 1639 zum Profeſſor der 
Dichtkunſt an der Albertus-Univerſität in Königsberg er— 
nannt, und er war nicht nur ein Profeſſor, der über 
Gedichte klug reden konnte, ſondern ein wirklicher Dichter 
von Gottes Gnaden. Darum hatte er auch getroſt geſungen: 

„Phöbus iſt bei mir daheime, 
Dieſe Kunſt der deutſchen Reime 
Lernet Preußen erſt von mir: 
Meine ſind die erſten Saiten, 
Zwar man ſang vor meinen Zeiten, 
Aber ohn' Geſchick und Zier.“ 

Damit wollte der gute Dach übrigens durchaus nicht 
prahlen. Denn dazu war er viel zu beſcheiden, wovon ſich 
jedermann überzeugen konnte, der ihm ins ehrliche Angeſicht 
ſah. Er war nur glücklich, daß er es den Vögeln gleich— 
thun und ebenſo fingen konnte zur Freude feiner Mit- 
menſchen. Während des Spazierengehens ſchlug er un— 
vermerkt den Weg ein, der nach dem Dorfe Tharau führt. 
Er kam freilich nicht jo weit, denn das Dorf liegt immer- 
hin eine anſehnliche Strecke von Königsberg entfernt. Und 
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ohnedies mochte er nicht gerne in Tharau vorſprechen. 
Denn dort wohnte der Pfarrherr Andreas Neander, und 
deſſen Töchterlein hatte man mit ſeinem Namen in Ver⸗ 
bindung gebracht. Das ging ſo zu. Das „Aennchen von 
Tharau“ wurde in Königsberg erzogen, und ſo lernte ſie 
auch Simon Dach kennen. Ob er nun eine ſtille Zu— 
neigung zu dem liebreizenden Mägdlein gefaßt hat oder nicht, 
das wird wohl ſtets im Unklaren bleiben. Genug, es 
konnte zwiſchen den Beiden nichts werden, falls überhaupt 
eine Neigung von einer oder beiden Seiten vorhanden war. 
Denn Aennchen von Tharau reichte dem Pfarrer Johann 
Partatius die Hand zum Ehebunde. Und jenes Lied: 
„Aennchen von Tharau iſt's, die mir gefällt, ſie iſt mein 
Leben, mein Gut und mein Geld“, jenes rührende Lied 
ſoll von dem glücklichen Bräutigam, dem Pfarrer Johann 
Partatius, bei unſerm Simon Dach als Hochzeitscarmen 
beſtellt worden ſein! Wie dem auch ſei, der gute Simon 
Dach mußte jedenfalls an das Aennchen und an jenes 
Lied denken und es leiſe vor ſich hin ſummen, als er ſo 
auf dem Wege nach Tharau fürbaß ſchritt. Und auf ein⸗ 
mal mochte es ihm vorkommen, als ob er doch recht einſam 
und verlaſſen wäre. Ja, es war immer dieſelbe Einſamkeit, 
die ihn umfing, drinnen in der Stadt auf feinem Gelehrten- 
ſtübchen und draußen vor den Thoren auf ſeinen Spazier⸗ 
gängen. Höchſtens wurde dieſe Einſamkeit unterbrochen 
durch die Vorleſungen, die er den Studenten zu halten 
hatte, und durch die Zuſammenkünfte mit gleichgeſtimmten 
Freunden. Aber es fehlte ihm etwas, das fühlte er nun 
mit immer größerer Klarheit. Er würde jenes Lied vom 
Aennchen von Tharau nicht geſungen haben, wenn er der 
Liebe Luft und Leid nicht ebenfalls in feinem Herzen ver- 
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ſpürt hätte. Und indem er fo über das alles nachſann, jah 
er ein Vogelpärchen auf einem nahen Baume ſitzen. Das 
zwitſcherte ſo fröhlich und hüpfte um das Neſt herum, daß 
er ſeine helle Freude daran hatte. Da ihm der Weg zu 
weit wurde, machte er kehrt und lenkte ſeine Schritte 
wiederum der Stadt zu. Und während er ſich den Thoren 
von Königsberg näherte, ſtieg in ihm auch ſchon wieder 
der Gedanke auf, wie allein er dort fein wurde. Da fügte 
ſich in ſeinem Kopfe Reim an Reim, und alsbald war das 
Verslein fertig: 

„Soll denn mein junges Leben, 

Da alles liebt und freit, 

Alleine ſich ergeben 

Der langen Einſamkeit?“ 

Auf dieſe Frage ſchüttelte aber unſer Dichter ſelber 
ſein weiſes Haupt und lächelte dazu. Die Sonne am 
blauen Himmelszelt lächelte auch, und der Profeſſor der 
Dichtkunſt Simon Dach war nunmehr feſt entſchloſſen, ſich 
eine Lebensgefährtin zu wählen. Und am Ende wußte er 
gar ſchon eine! 

* 
* 

Es war wirklich jo. Nach jenem Frühlingstage gab 
es in demſelben Jahre auch bald Hochzeit. An ſeinem 
Geburtstage (29. Juli) konnte Simon Dach die Erwählte 
ſeines Herzens heimführen. Es war Regina Pohl, die er 
jhon früher als Laura beſungen hatte, während man ihn 
im Freundeskreiſe ſcherzweiſe Petrarca zu nennen pflegte. 
Und dieſe Ehe ſollte eine überaus glückliche werden. Eine 
blühende Kinderſchar — es waren fünf Söhne und drei 
Töchter — wuchs den Beiden im Laufe der Jahre heran. 
So hätte der gute Simon Dach wohl glücklich und zu— 
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frieden ſein können, wenn nicht auch manches Mal Sorgen 
um das Auskommen mit ſeiner zahlreichen Familie geweſen 
wären. Ueberdies war ja ſein Gemüth von jeher zur 
Schwermuth geneigt, und dieſe trübe Stimmung wechſelte 
dann mit der frohen Laune, die ihn ebenfalls nie ganz 
verließ. Sobald aber die Grillen ſich in ſeinem Kopfe be— 
merklich machten, ging er unverzüglich daran, ſie aus— 
zutreiben. Dann eilte er ins Freie, und der Gang durch 
die friſche Luft that ſeinen Sinnen wohl. Das konnte auch 
zur Winterszeit fein, denn er hatte fih trotz feines ſchwäch— 
lichen Körpers an Wind und Wetter gewöhnt. So ſchritt 
er denn auch einmal an einem kalten Wintertage des Jahres 
1647 hinaus ins Freie. Eben hatte er noch ſeinen Studenten 
eine Vorleſung über die Dichtkunſt gehalten und die ſchwache 
Bruſt durch das viele Sprechen angeſtrengt. Aber nun 
wollte er auch hübſch den Mund halten, ſchon von wegen 
des ſcharfen Windes, der vom Haff her blies und ihm die 
ſonſt ſo bleichen Wangen röthete. Es war bereits Nach— 
mittag, und die Sonne rüſtete ſich zum Scheiden. Blutroth 
ging ſie am Horizont unter und ſpiegelte ſich auf dem 
blanken Eiſe des Pregelfluſſes. Der war von dem grimmigen 
Winter in Feſſeln geſchlagen, und während er ſonſt auf 
ſeinem breiten Rücken Schiffe aus aller Herren Ländern 
trug, ſah es jetzt dort ziemlich leer aus. Der Profeſſor 
Simon Dach hatte zur Sommerszeit immer „der Ruſſen 
Segel“ und „die Schiff aus Indien“ auf dem Fluſſe be— 
obachtet. Aber an dem gegenwärtigen Wintertage ſah er 
lediglich ein paar Kähne eingefroren daliegen, und nur 
hier und dort hatte auch ein größeres Schiff ſein Winter— 
lager genommen. Mit hellen Augen ſchaute der gute 
Simon Dach ſich das alles an, denn er war nicht nur ein 
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Poet, ſondern auch ein Mann des werkthätigen Lebens. 
Immer weiter ſchritt er am Ufer des Fluſſes dahin, 
während er in dem zuſammengetriebenen Schnee tiefe Fuh- 
ſpuren hinterließ. Nun war die Sonne verſchwunden, und 
von der andern Seite ſtieg der Mond herauf. Es war 
ein Bild von winterlicher Pracht und Schönheit, wovon der 
Südländer ſich nichts träumen läßt. Aber es wurde auch 
immer kälter draußen, und der Schnee glitzerte im Monden— 
ſchein. Allmählich bedeckte ſich der Himmel mit großen, 
weißen Wolken, die der Wind heraufführte, und am Ende 
ſollte es zur Nacht noch mehr Schnee geben. Und nun 
begann Simon Dach ſich als Vorfreude für die Heimkehr 
ſein trauliches Heim in der Magiſtergaſſe auszumalen. 
Natürlich hatte er ſeine Wohnung vergrößern müſſen, da 
die immer mehr anwachſende Familie auch mehr Raum 
beanſpruchte. Das war doch gar zu ſchön, wenn er von 
ſeinen Spaziergängen heimkehrte, und die Kinder ihn dann 
jedes in ſeiner Art, begrüßten. Wie warm und traulich 
war es in den Armen von Weib und Kind und an der 
Seite des mächtigen Kachelofens, in deſſen Röhre wohl gar 
für ihn Bratäpfel ziſchten zum heißen Willkommen. Ja, 
darüber konnte man ſchon die Kälte des Winterabends ver- 
geſſen und durch den Schnee ſtapfen. Denn nun benutzte 
der Herr Profeſſor ſeine eigenen Fußſtapfen von vorhin, 
indem er ſeine Schritte wiederum heimwärts lenkte. Und 
während des Gehens ſtieg in ihm der Gedanke auf, dieſen 
winterlichen Spaziergang doch einmal in einem Gedicht zu 
ſchildern. Das war ja für ihn nicht etwas gar ſo Großes, 
und er konnte auch im Gehen ſeine Reime ſchmieden. So 
ſchritt er denn in Gedanken weiter und ward es kaum 
gewahr, daß er ſich bereits ſeinem Hauſe näherte. Und 
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als er nun daheim anlangte und in die warme Stube 
trat, und als die Kinder ihm jubelnd entgegen eilten, da 
merkte ſeine treue Hausfrau ſogleich, daß er ein Gedicht 
im Kopfe, aber noch nicht auf dem Papier hatte. So hieß 
ſie ihn denn freundlich nach dem erſten Willkommen auf 
ſein Stübchen gehen und das Gedicht niederſchreiben, ehe 
es in alle vier Winde zerflogen wäre. Und der gute 
Profeſſor Dach war ein gar gehorſamer Ehemann. Er 
befolgte den Rath ſeiner Regina und warf ohne ſonder— 
liches Stocken die Verſe auf das Papier: 

„Wenn ich in dem Wieſenſchnee 

An des Pregels Rande geh', 

Einen guten Reim zu faſſen, 

Und den nördlich kalten Oſt, 

Jetzt den Stadt und Landestroſt, 

Ziemlich mich durchwehen laſſen; 

Steckt dann ſpät des Himmels Haus 

Sein bewölktes Nachtlicht aus, 

Das mich heim zu gehen zwinget: 

Wer begreift die Lieb' und Zier, 

Die durch meine Kinder mir 

Wenn ich komm' entgegenſpringet! 


Dieſes krahlt nach aller Luſt 
An der mütterlichen Bruſt, 
Dieſes reitet auf dem Stecken, 
Jenes tanzt und jauchzt mir zu. 
Steinern iſt, dem dies nicht Ruh' 
Oder Freude kann erwecken.“ 
So, nun war das Gedicht fertig und zu Papier ge— 
bracht. Und nun ſchnell in die Kinderſtube. Ja, da ſah 
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es juft jo aus, wie es im Gedichte ftanb. Und Frau 
Regina reichte dem glücklichen Gatten das Jüngſte dar 
und näherte fih der Ofenröhre. Denn da ziſchten richtig 
die Bratäpfel, und die ſollten dem Hausherrn nach dem 
Gange durch den ſcharfen Froſt ein Labſal ſein. 


Die Kiirbishiitte. 


Es iſt ein ſchönes Ding um die rechte und wahre 
Freundſchaft. Man hat die Oſtpreußen als „Virtuoſen 
der Freundſchaft“ gerühmt, und daß ſie es verdienen, 
werden wir hernach ſehen. Auch ſo manches Lied iſt zum 
Lobe der Freundſchaft geſungen worden. Aber kaum iſt 
irgend ein anderes Lied jo herzerquickend als das köſtliche 
von Simon Dach, dem Königsberger Sänger: 

„Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu' erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann, 
Wenn er mit Seinesgleichen 

Soll treten in ein Band, 
Verſpricht ſich, nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mund und Hand.“ 

Der wackere Simon Dach hatte aber auch dort in 
Oſtpreußen einen Freundeskreis, wie er ſich nicht ſo leicht 
wieder zuſammenfindet. Und während er der Dichter dieſes 
Kreiſes war, ſpielte ein Anderer die Rolle der Sängers. 
Dieſer Andere war Heinrich Alberti, der das Amt eines 
Organiſten an der Domkirche zu Königsberg bekleidete. 
Allerdings, er war nebenbei auch ein Dichter, und wer 
ſollte ſein Morgenlied „Gott des Himmels und der Erden“ 
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nicht kennen? In ihm hatten ſich „Muſika und Poeterey 
als zwo gleichgezierte Schweſtern“ die Hand zum Bunde 
gereicht. Aber ſein Lebensberuf wies ihn doch hauptſächlich 
auf die Muſika hin. Der zu Liebe hatte er ja ehemals 
der trockenen Rechtswiſſenſchaft entſagt. Und noch eine 
Liebe hatte der treuherzige Vogtländer, nämlich die zur 
Natur. So hatte Heinrich Alberti ſich denn trotz ſeiner 
beſcheidenen Mittel, mit denen er Weib und Kind ernähren 
mußte, draußen vor den Thoren von Königsberg ein 
Gärtchen zugelegt. Zwar winzig klein war dieſes Gärtchen, 
aber es hatte doch eine Laube oder „Hütte“ darin Platz, 
die er mit Kürbis umrankte. Ob er dabei wohl an den 
Propheten Jonas mochte gedacht haben, der auch unter 
dem Kürbis ſaß und mit Gott und der Welt haderte? 
Nein, ein ſolch Gemüth beſaß unſer Alberti nicht. Sondern 
er war eine ſtille und zufriedene Seele. Aber ernſten Ge— 
danken mochte er ſich ebenfalls hingeben trotz dem Propheten 
Jona. Da ſehen wir ihn, wie er an einem ſchönen Tage 
im Hochſommer, etwa des Jahres 1646, draußen in ſeinem 
Gärtchen luſtwandelt. Er erwartet ſeine Freunde, um 
mit ihnen bei einem beſcheidenen Trunk zu plaudern und 
zu muſizieren, und die Laute hat er ſchon auf dem Tiſch 
zurechtgelegt. Für die Freunde hat er eine Ueberraſchung 
vorbereitet, und ein ſinniges Lächeln ſpielt um ſeine Mund— 
winkel. Und ſiehe da, allmählich erſcheinen ſeine Gäſte. 
Da iſt zuerſt der gute Simon Dach, den er mit beſonderer 
Herzlichkeit begrüßt. Aber vor dem kurfürſtlichen Rath 
Robert Roberthin verneigt er ſich gar ehrerbietig, obwohl 
der hochgeſtellte Mann die Beſcheidenheit ſelber iſt und die 
Worte modestia vietrix (Beſcheidenheit iſt Siegerin) zu 
ſeinem Wahlſpruch erkoren hat. Endlich erſcheint noch der 
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meiſtens trübgeſtimmte Georg Mylius, der den blinden 
Magiſter Huldreich Schönberger am Arm führt. So iſt 
die kleine Geſellſchaft denn vollzählig, und gerade haben 
ſie noch Alle in der Hütte Platz. Aber alsbald beſtürmen 
die Gäſte den liebenswürdigen Wirth mit Fragen von 
wegen der Ueberraſchung. Denn der wackere Alberti hat 
davon fon etwas verlauten laſſen. Alſo, es hilft nichts, 
er muß damit heraus. Und er bittet die Gäſte beſcheidentlich, 
ſich noch einmal zu erheben und vor die Laube zu treten. 
Dort hebt er die Kürbiſſe empor, die bereits wegen ihrer 
Schwere am Boden liegen. Und ſiehe, da hat er auf jeden 
Kürbis den Namen eines Freundes aufgezeichnet und ein 
Verslein dazu geſchrieben. Das gefällt den Gäſten gar 
wohl, und nun geht es an das Vorleſen. Der blinde 
Magiſter Schönberger ſtößt verwundert über den Einfall 
des Freundes feinen Stock auf die Erde, und der kurfürſt— 
liche Rath Roberthin lauſcht begierig den Worten des guten 
Alberti. Der aber lieſt die Namen und Sprüchlein vor, 
und gar wehmüthig klingt es: 


„Ich und meine Blätter wiſſen, 

Daß wir dann erſt fallen müſſen, 

Wenn der rauhe Herbſt nun kömmt: 

Aber du, Menſch, weißt ja nicht, 

Ob's nicht heute noch geſchicht, 

Daß dir Gott das Leben nimmt.“ 

Zwiſchen den Kürbisblättern raſchelt leiſe der Wind, 

und es geht zum erſten Mal im Jahre durch die Natur 
und durch die Menſchenſeelen eine Herbſtahnung. 
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Im Thurmpfeiferſtübchen. 


Wie war es doch ehemals ſo unſichere Zeit in deutſchen 
Landen! Da zogen die Raubritter und Buſchklepper hin 
und her durch Wald und Feld, und wehe dem friedlichen 
Kaufmann, der ſeine Waare heimbringen wollte und den 
Wegelagerern in die Hände fiel. Wagten ſich auch oftmals 
dicht an die Städte heran, jene tollen Geſellen, die ihr 
Leben keck in die Schanze ſchlugen. Aber noch ſchlimmer 
ſtand es, wenn der Feind in Geſtalt eines großen Heeres 
heranzog. Das kam oft genug vor, denn ehemals war das 
Kriegführen und Morden und Brennen nichts Seltenes. 
Da wurde die Sache dann ernſt, und man verdoppelte an 
den wohlverwahrten Thoren der Stadt die Wachen, und 
von den Kirchthürmen läutete man Sturm. Ja, es war 
eine unruhvolle Zeit. Aber die Städte hatten fih auch 
ſorgſam bewehrt mit Mauern und Wällen und Thürmen. 
Und droben auf den letzteren hauſten die Thurmwächter 
und ſchauten Tag und Nacht aus, ob der Stadt auch keine 
Gefahr von etwaigen Feinden drohte, oder ob auch keine 
Feuersbrunſt ausgebrochen wäre. Beſuchen wir einmal 
den Thürmer von St. Katharinen zu Danzig. Es iſt ein 
ſchöner Thurm, der von St. Katharinen, und ſchon von 
Weitem fällt er dem Wanderer ins Auge. Droben iſt auch 
ein gar kunſtreiches Glockenſpiel angebracht, das alle Viertel- 
ſtunde ſeine geiſtlichen Lieder erſchallen läßt. Und der 
Hiſtorienſchreiber kennt eine brave Hausfrau, die wegen des 
liebgewordenen Glockenſpiels nicht vom Katharinenthurm 
fortzieht, ſondern immer in ſeiner Nähe wohnt. Davon 
wäre vielleicht ein andermal zu erzählen. Doch außer dem 
Glockenſpiel birgt der Katharinenthurm noch des Thurm— 


feifers Stube, und dort wollen wir ein Stündchen vor- 
ſprechen. An der Thür iſt ein Bildwerk zu ſchauen. Da 
iſt ein Kranich aufgemalt, der in der einen erhobenen 
Kralle eine Kugel trägt. Ein ſeltſames Bild fürwahr. 
Doch die dabeiſtehende Inſchrift klärt uns darüber auf. 
Sie lautet: „Der Kranig läſſet ſich vom Schlaf gar nicht 
benehmen, Darum der Thurmpfeifer muß zur Wachſamkeit 
ſich bequemen.“ Alſo ſo iſt's gemeint. Warum gerade der 
Kranich als Sinnbild der Wachſamkeit gewählt iſt? Das 
iſt nicht leicht zu ſagen. Zerbrechen wir uns nicht weiter 
den Kopf darüber. Und nun treten wir ein. Dort ſitzt 
der alte Thurmpfeifer auf feinem Ruhebett am grün- 
glafirten Ofen, und vor ihm auf dem Tiſch brennt die 
trübe Oellampe. Aus dem Wandſchrank hat er ſeine Pfeife 
hervorgeholt, und darauf bläſt er ſich ſelbſt zur Kurzweil 
die „Königin der Melodien“: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme.“ Wie das klingt, auch dort droben in dem engen 
Thurmgemach! Und draußen heult der Sturm, denn es 
iſt ein kalter Winterabend, und die Schneeflocken wirbeln 
an den Thurmluken vorüber. Ja, „Wachet auf, ruft uns 
die Stimme Der Wächter ſehr hoch auf der Zinne, Wach 
auf, du Stadt Jeruſalem!“ Heutzutage hat man die 
Wächter auf den Thürmen nicht mehr nöthig. Es iſt nicht 
mehr ſo unruhige Zeit, und wenn es einmal ernſt wird, 
und die Kriegsfurie durchs Land zieht, dann nützen die 
Wächter nichts mehr. Aber wer achtet auf den böſen 
Feind, der in den Gaſſen der Stadt umgeht, und wer 
wacht über die Seelen der Menſchen? Iſt dieſer böſe 
Feind nicht noch weit gefährlicher als der Feind draußen 
vor den Thoren? Gewiß, und ob auch Unzählige fein 
Daſein und ſeine Macht und Gewalt leugnen, man kann 
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ſich oft genug von ſeiner verderbenbringenden Wirkſamkeit 
überzeugen. Nun wohl, wer wacht gegen dieſen böſen 
Feind, den „Mörder von Anfang?“ Ein Menſch kann da 
nichts ausrichten. Aber Einer wacht. Das iſt der droben 
im Himmel. „Wo der Herr nicht die Stadt behütet, ſo 
wachet der Wächter umſonſt.“ Auf den Thürmen ſchimmert 
heute zur Nachtzeit kein Licht mehr. Aber an dem Himmel 
droben ſchimmern Gottes Sterne und mahnen uns an ſeine 
Vatergüte und Vatertreue. Er kann dem böſen Feinde 
wehren, daß derſelbe unſere Seelen nicht ins Verderben 
bringe. Darum, wie der alte Nicolaus Hermann ſingt: 

„Die Engel dein zur Wach' beſtell', 

Daß uns der böſe Feind nicht fäll', 

Vor Schrecken, Angſt und Feuersnoth 

Behüt' uns heut', o lieber Gott.“ 


Die St. Catharinengilde 
auf Hela. 


Es giebt nur wenige Menſchen, die ſagen: Wo und 
wie mein Leib nach dem Tode zur Erde beſtattet wird, 
das iſt mir gleichgültig. Die Meiſten geben doch das Ver— 
langen kund, auf ordentliche und ehrbare Weiſe zur letzten 
Ruhe zu kommen. Gut, wenn nur nicht oftmals die Sucht 
und das Streben nach allerlei Glanz und Prunk damit 
verbunden wäre. Welch' eine Unſitte macht ſich heutzutage 
breit in dem übertriebenen Schmuck der Kränze, zu denen 
das Geld wohl manches Mal wohl gar erſt geborgt werden 
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muß. Doch genug davon. Die Sorge, ein ehrliches Chriſten⸗ 
grab zu haben, iſt berechtigt. Es ſoll ja auch eine Stätte 
ſein, wo die Hinterbliebenen zuweilen in ſtiller Andacht 
und Wehmuth verweilen können. Aber die Sorge um das 
Chriſtengrab geht noch viel weiter. Denn es heißt im 
dritten Artikel, der leider nicht ſo im Bewußtſein der 
Chriſten lebt, wie er es wohl verdient, nicht umſonſt: „Ich 
glaube an eine Auferſtehung des Fleiſches.“ Alſo die 
Todten werden aus ihren Kammern hervorgehen. Und 
darum ſingt der fromme Johann Heermann: 


„Wenn Du die Todten wirſt 
An jenem Tag erwecken, 

So thu' auch Deine Hand 
Zu meinem Grab ausſtrecken, 
Laß hören Deine Stimm', 
Und meinen Leib wed auf, 
Und führ' ihn ſchön verklärt 
Zum auserwählten Hauf.“ 


Aber was geſchieht mit den Todten, die im kühlen 
Meeresgrunde ſchlummern? Was geſchieht mit denen, die 
im Kampf mit den wilden Wogen hinabgeriſſen wurden 
in die Tiefe? Ein ſchreckliches Loos! Doch — „das Meer 
gab die Todten, die darinnen waren“, ſo heißt es in der 
Offenbarung Johannis vom jüngſten Gericht. Das Meer 
giebt ſeine Todten wieder, früher oder ſpäter. Von Zeit 
zu Zeit ſpült die Woge einen Leichnam ans Ufer. Wer 
birgt den fremden Leichnam in den Schooß der Erde? So 
hat man ſich ſchon Anno 1351 auf der Halbinſel Hela ge- 
fragt. Du kennſt doch dieſe Halbinſel, lieber Leſer? Es 
iſt die lange, ſchmale Landzunge, die ſich vor die Danziger 
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Bucht lagert. Alſo dort beſchäftigte man ſich ſchon in dem 
genannten Jahre mit obiger Frage. Und man ſtiftete die 
St. Catharinengilde zur Beerdigung angeſchwemmter Leichen. 
In dem jetzt ſo beſcheidenen Fiſcherort muß ehemals Wohl⸗ 
ſtand geherrſcht haben. Denn die zahlreichen Mitglieder 
der St. Catharinengilde ſpendeten damals viele Gaben zu 
dem beregten Zweck. Und nun, lieber Leſer, an den Strand 
von Hela! Dort ſieht es kahl und öde aus, und nur der 
weiße Dünenſand leuchtet im Abendſchein. Eine Anzahl 
ernſter Männer iſt verſammelt, und in ihrer Mitte liegt 
auf dem Sande eine fremde Leiche, die das Meer an— 
geſchwemmt hat. Die Männer ſind dabei, die Leiche auf 
dem dafür beſtimmten Platz zu beerdigen. Und dabei haben 
ſie ſo allerlei Gedanken. Ob die Leiche wohl die Stadt 
auf dem Meeresgrunde geſehen hat, ſo denkt der Eine. 
Denn es hält ſich die Sage aufrecht, daß auf der Spitze 
von Hela eine blühende Stadt geftanden und einſtmals ins 
Meer geſunken ſei. Ja, der Danziger Rathsherr Johann 
Uphagen, von dem jener biedere Fiſcher am Strande von 
Hela freilich nichts weiß, hat uns in ſeinem gelehrten Werk 
Parerga historica ſogar den Namen jener Stadt, nämlich 
Skurgon, als einer phöniziſchen Pflanzſtadt aufbewahrt. 
Doch nichts weiter von gelehrten Sachen. Dazu iſt der 
Augenblick zu ernſt. Denn jener weißbärtige Fiſcher dort 
denkt bei dem Anblick der fremden Leiche an ſein eigenes 
Ende. Wo wird ihn der Tod ereilen? Auf der heim⸗ 
tückiſchen See, wo er ſo oft den mancherlei Gefahren ge— 
trotzt hat? Oder auf dem Lande hinter dem warmen 
Ofen, was ihm gar nicht ſeemänniſch vorkommt? Gleidh- 
viel, er kennt den rechten Steuermann für ſein Lebens⸗ 
ſchifflein, Jeſus Chriſt. Und durch ſeine Seele zieht ein 
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Gefühl, das wir uns ebenfalls merken können, und das 
wir in dem Verſe des Danzigers Johann Daniel Falk aus⸗ 
drückt finden: 

„Wie vor unſerm Angeſicht 

Mond und Sterne ſchwinden! 

Wenn des Schiffleins Ruder bricht, 

Wo dann Rettung finden? 

Keine Hülf ift als beim Herrn, 

Er iſt uns der Morgenſtern. 

Chriſt, Kyrie, 

Erſchein uns auf der See!“ 


Der Kirchbau in Schöneck. 


Weshalb die Bewohner von Schöneck in Weſtpreußen ihr 
Städtlein alſo benannt haben, weiß ich nicht zu ſagen. 
So gar beſonders ſchön und anmutig iſt das Eckchen Erde 
nicht, wo ſie ſich angeſiedelt haben. Wenigſtens nicht heut⸗ 
zutage. Aber die Evangeliſchen dortſelbſt haben in alten 
Zeiten nun ſchon gar keine Urſache gehabt, von einer ſchönen 
Ecke zu reden, wo ſie ihr Ruheplätzchen gefunden. Im 
Gegentheil, ein Ruheplätzchen war's nicht, und ſie haben 
vielerlei ausſtehen müſſen. Inſonderheit von der römiſchen 
Geiſtlichkeit, die ſie dort nicht leiden wollte. Und ſodann 
von den polniſchen Beamten, die dem Klerus allzeit gefügig 
waren. Genug, als im Jahre 1741 die alte evangeliſche 
Kirche zuſammenzuſtürzen drohte, da war guter Rath theuer. 
So baufällig war das Kirchlein, daß man daſſelbe ab- 
brechen mußte. Aber die Erlaubniß, eine neue Kirche zu 
bauen, war nicht ſo leicht zu erlangen, denn der römiſche 
Klerus und die polniſchen Beamten konnten da ein Wört— 
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lein dreinreden und thaten es auch. Hin und her zogen 
ſich die Verhandlungen, und endlich wurde die Erlaubniß 
ertheilt. Aber, unter einer ſeltſamen Bedingung. Und die 
lautete: Die neue Kirche muß in 24 Stunden gebaut 
werden. Das war wie in der Sage oder im Märchen. 
In 24 Stunden! Das war ja gar nicht möglich. Und 
es ſollte auch nicht möglich ſein. So dachten wenigſtens 
der Klerus und die Beamten. Aber es wurde doch möglich. 
Damals war Johann Chriſtoph Weiſe evangeliſcher Geift- 
licher in Schöneck. Der wandte ſich um Hilfe an den 
Danziger Rath, wobei ihn der Schönecker Bürgermeiſter 
Johann Friedrich Flachshaar kräftig unterſtützte. Und 
richtig, der Danziger Rath bewilligte zum Bau einer neuen 
evangeliſchen Kirche in Schöneck 900 Fl. Aber in 24 Stunden 
ſollte die Kirche ja daſtehen. Auch dafür wurde Rath. 
Alsbald ließen die Schönecker das Balken- und Sparrwerk 
zu einer kleinen, aus Fachwerk herzuſtellenden Kirche in 
Danzig „abbinden“, und dann wurde Alles aufgeladen. 
Auf 107 Wagen wurden die fertigen Bautheile der Kirche 
in der Nacht vom 14. zum 15. September 1741 von 
Danzig nach Schöneck geſchafft. Zahlreiche Bauhandwerker 
begleiteten den Transport, und 94 Danziger Stadtſoldaten 
waren als Bedeckung dabei. So etwas war noch nicht 
erhört worden. Wie mögen die Danziger den Wagen nad- 
geſchaut haben! Es iſt ja eine ziemliche Reiſe von etlichen 
Meilen. Und richtig, am 15. September, in der Frühe, 
kamen die Wagen in Schöneck an. Da wird es erſt recht 
erſtaunte Geſichter gegeben haben. Aber manch Einer mag 
auch die Hände gefaltet haben zu ſtillem Dankgebet. Die 
Gegner rührten ſich indeſſen, und auf dem polniſchen Kirch— 
hof wurde eine Verſammlung von 600 Landleuten abgehalten. 
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Der Woywode erſchien auf dem Bauplatz, um zu ſehen, 
was aus der Sache werden ſollte. Aber der Bau wurde 
unverzüglich in Angriff genommen, und ehe 24 Stunden um 
waren, ſtand das Kirchlein da. Am 23. Sonntag nach 
Trinitatis wurde es eingeweiht. Es war klein und ärmlich 
genug, aber die evangeliſche Gemeinde konnte doch ſagen: 
„Der Vogel hat ein Haus gefunden und die Schwalbe ihr 
Neſt.“ Das ſollen die Schönecker den Danzigern nicht 
vergeſſen. Wie geſagt, es klingt wie ein Märchen, und 
doch ift es wahr. In ſolchen Zeiten der Kirchennoth lernen 
die Menſchen das Gotteshaus lieben. Aber, ob nun 
24 Stunden daran gebaut wurde oder Jahrzehnte, und 
wohl gar Jahrhunderte, die Hauptſache bleibt, daß die 
Kirche auf den rechten Grund- und Eckſtein gebaut iſt: 
Jeſus Chriſtus. Kennſt Du den, lieber Leſer? 


Der Kantjche Februar. 


Von dem Kantſchen Imperativ“) wird der geneigte 
Leſer, der auch „auf Unverſtädten“ geweſen iſt, wie der 
gute Wandsbecker Bote ſagt, wohl ſchon gehört haben. Aber 
der Kantſche Februar, was ſoll das heißen? Der Erzähler 
will wohl nur ſeinen Spaß damit treiben. So denkt der 
Leſer. Aber die Sache hat doch ihre Richtigkeit. Wenn 
Einer fein Leben „nach der Uhr“ einzurichten verſtand, dann 
war es der große Weltweiſe Immanuel Kant zu Königsberg. 
Des Winters wie des Sommers ſtand er pünktlich um fünf 


) „Handle ſo, daß die Maxime deines Willens zugleich als Prinzip 
einer allgemeinen Geſetzgebung gelten kann.“ 
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Uhr Morgens auf. Fünf Minuten vor der feſtgeſetzten 
Zeit trat ſein langjähriger Diener Lampe ins Zimmer mit 
dem kurzen Zuruf: Es iſt Zeit! Und dieſem Kommando 
gehorchte der Weltweiſe unweigerlich, auch wenn er einmal 
in der Nacht keinen Schlaf gefunden hatte. Bei Tiſch fragte 
er dann oftmals ſeinen Diener: „Lampe, hat er mich in 
dreißig Jahren nur an einem Morgen je zweimal wecken 
dürfen?“ „Nein, Bochedler Herr Profeſſor“, lautete die 
feſte Antwort des ehemaligen Kriegers. Um 5 Uhr trank 
Kant zwei Taſſen ſehr ſchwachen Thee und rauchte eine 
Pfeife Tabak. Dann ging es in die Studierſtube, wo er bis 
zum Beginn der Vorleſungen arbeitete. Nach Beendigung 
der letzteren, um 12% Uhr, kleidete fich Kant zum Eſſen 
um. Bei der Tafel liebte er keine Eile und wollte hier, 
ſeinem Ausdruck zufolge, dem Körper die Ehre geben. Nach 
dem Mittagstiſch ging der Profeſſor ohne Ausnahme eine 
Stunde lang ſpazieren, früher mit Kollegen und Studierenden, 
im höhern Alter ſtets allein, weil er beim Gehen nicht 
ſprechen wollte. Nur bei Schnee und Eis ließ er ſich von 
ſeinem Diener begleiten und machte dann bei glattem Wege 
ſeinen „Trampelgang“, d. h. er hob die Füße hoch auf und 
machte äußerſt kleine Schritte, um nicht zu fallen. Nach 
dem Spaziergange kümmerte er ſich um die häuslichen An- 
gelegenheiten und las dann Briefe, Zeitungen und Journale. 
Darauf ſchritt er noch im Zimmer auf und nieder, um 
über die Vorleſungen des nächſten Tages oder ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten nachzudenken, ſchrieb Bemerkungen darüber auf 
ſeine Memorienzettel und ging dann zwiſchen 9 und 10 Uhr 
(im Sommer bisweilen etwas ſpäter) zu Bett. Die von 
ihm für den Schlaf feſtgeſetzten Stunden vor und nach 
Mitternacht hielt er für die Grundlage alles Wohlbefindens. 
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Man ſieht, der ganze Tageslauf war regelmäßig eingetheilt. 
Und ſo ging es Wochen, Monate, Jahre. Kein Wunder, 
daß Kant trotz ſeines ſchwächlichen Körpers bei dieſer 
Lebensweiſe ein ſo hohes Alter von nahezu 80 Jahren 
erreichte. Uns kommt dieſes Leben ſehr ruhig, ſehr leiden- 
ſchaftslos vor. Das macht der Kantſche Imperativ, den 
der Weiſe ſich ſelber vor allen zur Richtſchnur nahm. Aber 
iſt ſolch ein Leben ohne Kampf und Sieg, ohne Fallen und 
Aufſtehen ein glückliches zu nennen? Man ſollte es meinen 
und den Philoſophen, der ſich den Kopf ſo hübſch kühl zu 
bewahren wußte, beinahe beneiden. Doch beſuchen wir ihn 
einmal in ſeinem Altenſtübchen, da er 79 Jahre alt iſt. 
Dort ſitzt der bereits recht gebrechliche Mann in ſeinem 
Lehnſtuhl vor dem Schreibtiſch und legt das Buch, in dem 
er ſoeben geleſen hat, zur Seite. Noch kann er die feinſte 
Schrift ohne Brille leſen, obwohl er die Sehkraft ſeines 
linken Auges ſchon ſeit zwanzig Jahren eingebüßt hat. 
Aber er iſt doch ſchon recht hinfällig geworden. Seine 
Schweſter, die Wittwe Theuer, erſcheint doch viel rüſtiger, 
obwohl ſie nur ſechs Jahre jünger iſt. Wie flink und 
rührig geht ſie noch hin und her und ſieht nach ſeinem 
Hausweſen. Der greiſe Philoſoph ſchaut ihr nach und 
ſeufzt tief auf. Ihm iſt das Leben jetzt nur noch eine 
Bürde. Und ſo nimmt er denn ſein Gedenkbüchlein zur 
Hand und blickt eine Weile ſinnend vor ſich hin. Dann 
ergreift er die Gänſefeder und ſchreibt in das Büchlein mit 
deutlichen Schriftzügen den Vers, der ihm foeben durch den 
Sinn gegangen iſt: 
„Ein jeder Tag hat ſeine Plage; 
Hat nun der Monat dreizig Tage, 
So iſt die Rechnung klar: 


Von dir kann man dann ſicher fagen, 
Daß man die kleinſte Laſt getragen, 
In dir, du ſchöner Februar.“ 

Draußen ift es ein heller Sommertag, da er dieſes 
ſchreibt, denn es iſt der 17. Auguſt im Jahre 1803, und 
die Schwalben fliegen zwitſchernd am Fenſter vorüber- 
Aber der alte Mann, der ein ſo ſelten ruhiges und friedliches 
Leben geführt hat, zieht von dieſem Leben die Summa. 
Und die lautet zu Gunſten des Februar, da er die 
wenigſten Tage, alſo auch die kleinſte Laſt habe! Der 
Kantſche Imperativ iſt trotz allem ein „Fehlſchluß“, denn 
die Menſchen werden ihn im Kampf mit den Begierden 
ihres Herzens nie ganz erfüllen. Aber der Kantſche 
Februar iſt eine traurige Wahrheit; denn Einer, der das 
Leben wohl noch beſſer verſtand als der Königsberger 
Philoſoph, nämlich Hiob ſagt: „Der Menſch vom Weibe 
geboren lebt kurze Zeit, und iſt voll Unruhe, geht auf wie 
eine Blume, und fällt ab, fliehet wie ein Schatten, und 
bleibet nicht.“ 


Die Höllenfahrt der Selbſterkenntniß. 


Dieſes Mal muß der freundliche Leſer den Hiſtorien— 
ſchreiber nach London begleiten. Aber wozu denn nach 
London, dieſe Frage drängt ſich ſogleich auf die Lippen. 
Wir wollen doch in unſerm lieben Altpreußen verweilen. 
Gemach, dort in London wiſſen wir ein Königsberger Kind 
in großer Herzensbewegung, und da iſt es Chriſtenpflicht, 
daß wir uns um daſſelbe kümmern. Es iſt der 21. April 1758, 
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und das Königsberger Stadtkind ift Johann Georg Hamann, 
der nachmals ſo hochberühmte „Magus des Nordens.“ Wie 
ift er denn nach London gekommen? Ja, das ift fo gu- 
gegangen. In Riga iſt er zu dem Handelshauſe des reichen 
Johann Chriſtoph Berens in Beziehung getreten. Und 
das Handelshaus hat trotz ſeiner gewiß oftmals viel ge⸗ 
rühmten Praxis einen Fehlgriff gethan. Man glaubte 
nämlich in Hamann einen Kaufmann erſten Ranges zu 
entdecken und betraute ihn mit einer kaufmänniſchen Miſſion 
nach London. Und da ſitzt nun der arme Hamann und 
iſt mit ſeiner Aufgabe kläglich geſcheitert. Zuerſt iſt er 
in London zu einem Quackſalber gegangen, um ſich vom 
Stottern heilen zu laſſen, denn mit ſolchem Gebrechen 
glaubte er ſchon garnicht vor die engliſchen Handelsherren 
treten zu können. Aber der Quackſalber hat ihm nicht ge⸗ 
holfen, und ſo hat er „ſeine Geſchäfte mit der alten Zunge 
und mit dem alten Herzen angefangen“ und ift ſtotternd 
vor die Handelsherren getreten. Die haben geſtaunt über 
die Wichtigkeit der Miſſion, noch mehr aber über die Aus⸗ 
führung derſelben und am meiſten über die Wahl der 
Perſon, der man die Erledigung der Geſchäfte anvertraut 
hatte. Das war aber unſer Hamann ſelber. Und dann 
haben die vornehmen Handelsherren gelächelt, und — Die 
Miſſion war geſcheitert. Denn der gute Hamann übte, wie 
er ſelbſt ſagt, das forte nur im Denken, im Handeln aber 
das piano. Sein Mißerfolg verwirrte ihn, er gerieth in 
ſchlechte Geſellſchaft, aus der er ſich jedoch bald befreite, 
und nun — — begann feine „Höllenfahrt der Selbſt⸗ 
erkenntniß.“ Ja, das war eine ärgere Schlacht als die, 
welche der alte Fritz im ſelbigen Jahre etwas ſpäter bei 
Zorndorf ſchlug. Wer nichts davon erfahren hat, der kann 


nicht mitreden. Genug, Hamann lernte das ganze Elend 
kennen, ſein eigenes und das der ganzen Menſchheit. Und 
vor ſeinen Augen that ſich ein Abgrund auf, der ihn zu 
verſchlingen drohte. Die äußere Noth, in die er gerathen 
war, erſchien ihm noch nicht als das Schlimmſte. Drei 
Monate lang lebte er von Waſſergrütze und einmal am 
Tage von Kaffee. Aber die innere Noth, die Noth der 
Seele, das wurde ihm ſchier unerträglich. Und was that 
er? Er hatte für ſeine Verhältniſſe eigentlich fon zu 
viel für Bücher ausgegeben. „Aber die Dürre ſeiner Um⸗ 
ſtände und die Stärke ſeines Kummers entzogen ihm den 
Geſchmack ſeiner Bücher. Sie waren ihm leidige Tröſter, 
dieſe Freunde, die er nicht glaubte entbehren zu können, 
für deren Geſellſchaft er ſo eingenommen war, daß er ſie 
als die einzige Stütze und Zierde des menſchlichen Schick— 
ſals anſah.“ Doch ein Buch wollte er ſich jetzt wenigſtens 
noch kaufen. Das war eine Bibel. Die las er nun mit 
wahrem Heißhunger und Feuereifer durch. Und über dem 
Leſen ward es in ſeiner Seele ruhiger. Da ſitzt er nun 
am 21. April 1758 und iſt mit dem Leſen der Bibel zu 
Ende gekommen. Und die „Höllenfahrt der Selbſterkenntniß“ 
iſt nun auch zu Ende. Denn nun kann er ſagen: „Ich 
fühle Gottlob! jetzt mein Herz ruhiger, als ich es jemals 
in meinem Leben gehabt.“ Nun iſt er gerüſtet, über Riga 
in ſeine Vaterſtadt Königsberg zurückzukehren und dort der 
„Magus des Nordens“ zu werden, deſſen Ausſprüche ſelbſt 
einen Goethe mit Staunen erfüllten. 

Dieſe „Höllenfahrt der Selbſterkenntniß“ muß ein jeder 
Chriſt durchmachen, ſo es ihm anders mit ſeinem Chriften- 
thum ernſt ift. Lieber Lefer, gereut's dich, mit mir über's 
Waſſer nach London gefahren zu ſein und dieſe „Höllen⸗ 
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fahrt der Selbſterkenntniß“ mit erlebt zu haben? Du haft 
einen Kaufmann kennen gelernt, der noch weniger als ein 
ſchlechter Kaufmann, ſondern vielmehr gar keiner war, und 
der doch die eine köſtliche Perle erlangte. 


Klim regt fich! 


Gewalt geht vor Recht! Das ift auch jo ein Sprüch— 
wort, welches leider oft genug im täglichen Leben feine An- 
wendung findet. Man ſieht es nicht gar ſo ſelten, wie 
diejenigen, welche die Gewalt und die günſtige Gelegenheit 
auszunützen verſtehen, im Leben Recht behalten. Ob dabei 
das Recht auch wirklich auf ihrer Seite iſt, das iſt ihnen 
gleichgültig. Und die Welt ſieht dem Treiben ruhig zu. 
Ja, ſogar Gott ſieht dem Treiben zu. Er läßt es geſchehen, 
daß manches Mal Unrecht und Gewaltthat triumphieren. 
Er läßt es geſchehen, daß der Unſchuldige unterliegt. Denn 
„der Gerechte muß viel leiden; aber der Herr hilft ihm 
aus dem allen.“ Es fragt ſich nur, wann. Hier auf Erden 
ſieht es oftmals ſo aus, als ob eben Gewalt vor Recht 
geht. Damit ſind nicht ſolche Händel gemeint, die vor 
Gericht entſchieden werden. Gott ſei Dank! kann man da 
wohl ſagen, daß es noch Gerechtigkeit im Lande giebt. 
Aber die vielen Fälle, die niemals zu Ohren des Richters 
kommen, und in denen der Gewaltthätige oder Schlaue 
triumphiert, und der Unſchuldige und Aufrichtige unterliegt! 
Ein Rechtsgelehrter im vorigen Jahrhundert hat das auch 
empfunden. Es war Theodor Gottlieb von Hippel, ge— 
ftorben 1796 als Oberbürgermeiſter von Königsberg. Doch 
an dem Abend, von dem wir reden, denkt der wackere Mann 
noch nicht ans Sterben! Im Gegentheil, er kommt bei 


hellem Mondenſchein aus einer Geſellſchaft mit jugendlich 
leichten Schritten dahergewandert. Dort in der Geſellſchaft 
hat er durch geiſtvolle Unterhaltung geglänzt, denn er beſitzt 
einen Humor, der mit dem einen Auge lacht und mit dem 
andern weint. Das iſt ja der ächte Humor. Nun biegt 
der Oberbürgermeiſter von Hippel in die Holzgaſſe ein. 
Dort liegt der helle Mondſchein auf dem mangelhaften 
Straßenpflaſter, und die hochgiebligen Häuſer werfen 
ſeltſame Schatten darüber hin. Und merkwürdig, der Hod- 
geſtellte Mann beginnt beinahe zu laufen. Fürchtet er ſich 
etwa, allein durch die menſchenleere Gaſſe zu gehen? 
O nein, es iſt etwas ganz Anderes. Und während er längſt 
daheim wieder in ſeiner Junggeſellenklauſe ſitzt und noch 
Nachts an ſeinem Schreibtiſch einen Brief ſchreibt, können 
wir die Löſung des Räthſels erfahren. Da ſchreibt der 
gelehrte Mann in wunderlichen Schriftzügen, die beinahe 
ſo wunderlich ſind wie ſeine „Lebensläufe nach aufſteigender 
Linie“: „Von Wahrzeichen weiß ich Euch wenig oder nichts 
zu ſagen, außer der ſchönen Aufſchrift an einem Hauſe: 

Klim ſchlepſt du? Warſtu un ſchlapen, 

En de Welt es nicks mehr goots to hopen, 

Trie, Glowe, Recht, ok das rechte Recht, 

De hebben ſik alle veer ſchlapen gelegt, 

Nu fo komm du leeve Herr 

On weck fe op alle veer.*) 


) Klim ſchläſſt du? Wirſt du nun ſchlafen, 
In der Welt iſt nichts mehr Gutes zu hoffen, 
Treue, Glauben, Recht, auch das Rechtthun, (2) 
Die haben ſich alle vier ſchlafen gelegt, 
Nun ſo komm, du lieber Herr, 
Und weck ſie auf alle vier. 


Mir iſt in dieſer Inſchrift jo was vom lieben jüngſten 
Tage, daß ich bei dem Hauſe bei Mondſchein nicht ohne 
Schauer vorbeilaufen kann, wo diefe Jüngſtetagesſchrift 
angeſchrieben iſt. Gehn könnt ich nicht vorbei um Tauſende. 
Da dünkt mich immer: Klim regt ſich.“ Alſo deshalb iſt 
der Oberbürgermeiſter von Hippel ſo im Laufſchritt durch 
die Holzgaſſe geeilt! Und nun ſchreibt er einem Freunde 
und theilt ihm die Inſchrift an jenem Haufe in der Holz- 
gaſſe mit, an der er nicht bedächtig vorübergehen kann, 
ſondern vorbeilaufen muß. Wie merkwürdig! Selbſt der 
Rechtsgelehrte weiſet gar ernſt auf den jüngſten Tag hin, 
an dem Alles zum abſchließenden und gerechten Urtheil 
kommen ſoll. Alſo mögen ſich freuen Alle, die da Unrecht 
leiden. Es giebt noch einen Tag, da auch ihnen ihr Recht 
werden ſoll. Denn Recht muß doch Recht bleiben. Das 
lehrt uns jene Inſchrift an dem Haufe in der Holzgaſſe 
zu Königsberg. 


Gezwungene Eh' bringt Jammer 
und Weh. 


Ja, viel Thränen find fon darum gefloſſen, wenn 
man Liebe erzwingen wollte. Wie oft iſt es nur Eigenſinn 
und Habſucht von Seiten der Eltern oder ſonſtigen An— 
verwandten, die eine Ehe durchaus zu Stande bringen 
wollen, und ob das Herz der am nächſten dabei Betheiligten 
tauſendmal nein ſagt. Beſonders auf dem Lande ſpielt ja 
die Rückſicht auf Geld und Gut meiſtens die Hauptrolle 
bei den Eheſchließungen, und die wirkliche Herzensneigung 
muß dann oftmals zurücktreten. Wenn dann nur noch 
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Alles gut geht, und der anfänglich widerſtrebende Theil, 
ſei es die Braut oder der Bräutigam, ſich in den Wunſch 
der Eltern und Anverwandten hineinfindet. Aber es ſchlägt 
auch zuweilen zum Unglück aus. Im Folgenden ſo eine 
kleine, erſchütternde Geſchichte, auf die der Hiſtorienſchreiber 
durch ein oſtpreußiſches Volkslied gebracht wurde. Es iſt 
ein regenſchwerer Märztag, und um die im Thal verſteckt 
gelegene Mühle pfeift der Thauwind. Aber wenn es 
draußen in der Natur trübe ausſieht, ſo iſt es drinnen auf 
den Geſichtern der Mühlenbewohner erſt recht der Fall. 
Der Müller ſitzt mit finftern Mienen vor feinen Rechen⸗ 
büchern und macht einen Ueberſchlag, wieviel er ſeiner 
Tochter mitgeben kann, wenn der nicht mehr jugendliche 
Gutsverwalter aus der Nachbarſchaft ſie heimführt. Die 
Mutter ſitzt am Fenfter hinter dem blühenden Goldlack mit 
einem Strickſtrumpf beſchäftigt. Gegen die 8 enſterſcheiben 
klatſchen die Regentropfen, und aus ihren Augen fallen 
von Zeit zu Zeit verſtohlen ein paar Thränen hernieder. 
Sie möchte ja gerne ihrem einzigen Kinde, ihrem Töchterlein, 
den Willen laſſen. Und deren Sinn ſteht nicht nach der 
Heirath mit dem Gutsverwalter. Sondern ſie iſt dem 
Mühlknappen in ihres Vaters Hauſe in heimlicher Liebe 
zugethan. Aber der Müller hat doch fon jo etwas davon 
gemerkt und darum betreibt er die Heirath mit dem ihr 
verhaßten Gutsverwalter erſt recht. So ſtehen die Sachen 
dort in der Mühle. Und die Tochter geht mit einem Ge— 
ſicht umher, ſo troſtlos und ſo thränenleer, daß der Anblick 
einen ſchaudern macht. Sie hat auch keine rechte Luſt 
mehr zur Arbeit, und wenn ſie etwas angefangen hat, läßt 
ſie es bald wieder liegen. Nun geht ſie hinaus in den 
Garten. Dort zwiſchen den Weidenbäumen am Mühlen— 
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teich wandert fie langſam dahin, und der Wind peitſcht ihr 
die naſſen Zweige in das Geſicht. Ja, Jammer und Weh 
im Herzen und ſich nicht einmal ausweinen können, das iſt 
größtes Herzeleid. So vergeht wohl eine Stunde, und 
noch immer iſt die Müllerstochter draußen im Garten. 
Und drinnen in der Stube bei den Alten iſt es ſo ſtill, 
daß man die Regentropfen am Fenſter und das Summen 
einer Fliege hört, die aus dem Winterſchlaf erwacht iſt. 
Auf einmal ſtürzt der Mühlknappe in die Wohnſtube. Sein 
Antlitz iſt kreidebleich, und ſeine Kniee ſchlottern. Und mit 
fliegendem Athem macht er die Mittheilung, das Mühlrad 
wolle nicht recht vorwärts, und ein dunkler Körper ſei dort 
im Wehr zu ſehen. Alſo dahin iſt es gekommen! Die 
Müllerstochter iſt in das Waſſer gegangen, und Keiner hat 
es vorher bemerkt, um es verhüten zu können. Großer 
Gott, wieviel Jammer und Weh! Aber wer trägt die 
Mitſchuld an der ſchweren Sünde des Selbſtmordes, welche 
die Jungfrau in ihrer Verzweiflung begangen? Ja, ge— 
zwungene Eh' bringt Jammer und Weh, in dieſem Falle 
ſchon vorher, bevor die Ehe geſchloſſen werden konnte. Und 
aus ſolch' einer traurigen Hiſtorie mag denn wohl das er— 
greifende Volkslied entſtanden ſein, das man noch Anfangs 
der fünfziger Jahre in Oſtpreußen ſang. Es lautet: 

Meiſter Müller, thut doch nachſehn, 

Was in eurer Mühle iſt geſchehn, 

Denn das Rad, das bleibt ganz ſtille ſtehn, 

Als wenn etwas wollt' zu Grunde gehn. — 

Die Frau Müllerin, ſie ging wohl in die Kammer, 

Schlug die Hände über den Kopf zuſammen, 

Denn wir haben das einzige Töchterlein, 

Die wird uns ja wohl ertrunken ſein! — 
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Kommt ihr Träger, kommt gegangen! 
Seht, das Rad hat ſie gefangen, 

Die ihr habet gekränzet mit Rosmarin, 
Weil ſie noch Braut und Jungfrau iſt. 

Ach, das Lied mag ſpäterhin auch unter den Fenſtern 
der Mühle erklungen ſein an ſchönen Sommerabenden, wenn 
die Roſen dufteten, und die Nachtigall im Gebüſch ſang, 
und der Vollmond am Himmel ſtand. Aber dann war 
Alles, Alles längſt vorbei, und die Eltern mußten immer 
und immer an ihr todtes Kind denken. Nun, Gott ſei 
Dank! einen ſo traurigen Ausgang wird es wohl nur ſelten 
nehmen. Die Eltern mögen ſich wohl vorſehen, eine Heirath 
zu erzwingen, wenn das Herz des Kindes durchaus dagegen 
ſpricht. Denn hernach giebt es in der Ehe oftmals viel 
Jammer und Weh, nämlich Streit und Unfrieden. Aber 
auch die Kinder mögen ſich wohl prüfen, ob ſie den Eltern 
in dieſem einen Stück wirklich nicht gehorchen können, und 
ob die Liebe, die ſie einem andern als dem von den Eltern 
Auserwählten zugewandt haben, auch die Probe aushält 
und treu und ächt iſt wie Gold. Denn es kann auch ge— 
ſchehen, daß die Eltern weiter und klarer ſchauen und für 
ihr Kind doch eine gute Wahl getroffen haben. Denn ſie 
ſuchen für ihre Kinder ja doch ſtets das Beſte. Möchten 
ſie es auch nur immer treffen! 


In einem kühlen Grunde. 


Wer kennt nicht das Lied in ergreifendem Naturlaut, 
das mit obigen Worten anfängt, und wer hat dieſes Lied 
nicht ſchon geſungen, und es ward ihm ſo ganz eigen und 
ſchwermüthig ums Herz. Die gelehrten Herren, die in 


jogenannter Literaturgeſchichte arbeiten, verlegen die Ent- 
ſtehungszeit des Liedes nach Lubowitz in Schleſien, dem 
väterlichen Stammſchloß des Dichters Joſeph von Eichendorff. 
Aber in Danzig erhält ſich mit Zähigkeit die Ueberlieferung, 
jenes Lied ſei in der Umgegend der alten Hanſaſtadt ent— 
ſtanden, und beziehe ſich auf die ſogenannte Thalmühle bei 
Zoppot. Es iſt ein ſchönes Fleckchen Erde, das da ſoeben 
genannt wurde. Gegenwärtig iſt dort freilich nichts von 
einer Mühle zu ſehen. Sondern man findet nur ein 
Gaſthaus vor, und von deffen Terraſſe hat man 
einen überwältigend ſchönen Ausblick auf das blaue Meer. 
Aber vor Jahren ſoll dort eine Mühle im Thal geweſen 
ſein. Daher auch der Name. Und der Dichter Jofeph 
von Eichendorff mag ſo manches Mal dort geweilt haben. 
Er war nämlich ſeit dem Jahre 1821 Regierungsrath in 
Danzig. Und trotz Amt und Familie ſchwärmte er gern 
wie in der ſchleſiſchen Heimath in Wald und Feld umher. 
Seine Ehe war eine überaus glückliche. Er hatte ſeine 
geliebte Luiſe von Lariſch, mit der er Jahrelang verlobt 
geweſen, endlich heimführen dürfen. In ſeiner Häuslichkeit 
im Verkehr mit Weib und Kind fand er das reinſte Glück. 
Auch einen Freundeskreis hatte fih der hochſtehende und 
feinſinnige Mann in Danzig gebildet. In Folge ſeiner 
hohen Geburt und Stellung verkehrte er mit dem Biſchof 
von Ermland Joſeph von Hohenzollern, der im Kloſter 
Oliva reſidierte, und mit dem Oberpräſidenten von Schön, 
mit dem ihn beſonders die gleiche Begeiſterung für die 
wieder herzuſtellende Marienburg verband. Auch mit dem 
altlutheriſch gerichteten, gelehrten und muſikaliſch Hervor- 
ragenden Dr. Kniewel von St. Marien in Danzig ver. 
kehrte er. Man ſieht, ein ſonniges, vielgeſtaltiges Leben. 


Und doch diefe Schwermuth in feinem Liede! Wie mag er 
nur zu biejen Verſen gekommen fein, während er auf der 
Thalmühle bei Zoppot ſaß. 

„Hör' ich das Mühlrad gehen, 

Ich weiß nicht, was ich will — 

Ich möcht' am liebſten ſterben, 

Da wär's auf einmal ſtill.“ 

Ja, „ich weiß nicht, was ich will“, das geht wohl 
jedem Menſchenherzen ſo. „Was betrübſt du dich, meine 
Seele, und biſt fo unruhig in mir?“ jagt der Pſalmenſänger⸗ 
Das Bangen und Sehnen des Herzens hört nimmer auf, 
ſo lang der Menſch athmet. Darum heißt's in jenem 
Liede: „Ich möcht' am liebſten ſterben, da wär's auf ein— 
mal ſtill.“ Iſt dem ſo? So lange das Mühlrad geht, 
merkt es der Müller nicht. Aber ſobald es einmal ſtillſteht, 
dann ſchreckt der Müller ſelbſt aus dem Schlaf empor und 
wird unruhig. Der Tod allein iſt nicht das Heilmittel 
zum Stillwerden. Wohl aber hat der alte Kirchenvater 
Auguſtinus uns ein Recept verſchrieben, und das lautet: 
„Du, Gott, haſt uns zu dir geſchaffen, und unſer Herz iſt 
unruhig, bis es ausruht in dir.“ Doch wie? Auf der 
lieblichen Thalmühle ſo ernſte Gedanken? Das hat der 
liebenswürdige Sänger von Thal und Höhen mit ſeiner 
ſüß melancholiſchen Waldeinſamkeit verſchuldet. Und doch 
möchten wir es nicht miſſen, jenes ergreifende Lied: „In 
einem kühlen Grunde.“ 


„Guten Morgen, Herr Fiſcher.“ 


Eine jede größere Stadt hat ſie, nämlich ihre bekannten 
Straßenerſcheinungen. Und in Königsberg ſind dieſelben 
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ebenfalls vertreten geweſen. Vielleicht am meiſten bekannt 
war der Kandidat Fiſcher. Er war ſein Lebenlang Kandidat. 
Im Jahre 1781 war er zu Heinrichsdorf bei Soldau ge⸗ 
boren. In Königsberg ſtudierte er Theologie und alle 
möglichen Wiſſenſchaften und blieb bis an ſein Lebensende 
dabei. Das heißt, er brachte es niemals zu einem Examen 
und zu einer Anſtellung. So ernährte er ſich denn auch 
nur kümmerlich von Gratulationsgedichten und Unter— 
ſtützungen. Als er 45 Jahre alt geworden, war er in 
Folge der Entbehrungen bereits äußerſt ſchwach und elend. 
Da wurde er denn im Jahre 1826 als Provinzial⸗Armer 
in das große Hoſpital von Königsberg aufgenommen. Er 
erhielt ſeine beſondere Stube, Feuerung und ein Ver⸗ 
pflegungsgeld von 2 Thlr. 10 Sgr. monatlich. So lebte 
er noch zehn Jahre, bis er 1836 an der Waſſerſucht ſtarb. 
Nicht wahr, ein bejammernswerthes Daſein! Verſuchen wir 
einmal, den Tageslauf des Kandidaten Fiſcher zu ſchildern. 
Es iſt aber zur Winterszeit, und draußen herrſcht empfind⸗ 
liche Kälte. Schon vor Tagesanbruch eilt der menſchen— 
ſcheue Mann durch die Straßen von Königsberg. Es iſt 
eine große, hagere Erſcheinung. Den Kopf trägt er vorn⸗ 
über geneigt, und unter dem breitkrämpigen Hut kommen 
die langen, dunklen Haare hervor. In dem leichten Ueber- 
rock friert der fünfzigjährige Mann gar jämmerlich. Und 
wer weiß, ob er etwas Warmes, ja überhaupt einen Biſſen 
im Magen hat. Die Nachtwächter, die in ihren Pelzen 
einherſchreiten, kennen ihn ſchon. Und „Guten Morgen, 
Herr Fiſcher“, rufen ſie ihm entgegen. Daher ſoll denn 
auch die Redensart entſtanden ſein. Den armen Kandidaten 
ärgert dieſes „Anſchreien“, wie er es nennt. Deshalb er⸗ 
widert er auch den Gruß nicht, und eilt mit vorgebengtem 
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Oberkörper vorwärts. Aber die Leute verſchonen ihn nun 
erft recht nicht mit dem zur Mode gewordenen Gruß. 
Jetzt iſt er an ſeinem Ziel angelangt. Das iſt der Brunnen 
neben der Haberberger Kirche, auf dem die Geſtalt des 
tapfern Schuhmachers Hans von Sagan angebracht iſt. 
Daſelbſt hält der Kandidat jeden Morgen ſeine Brunnen- | 
kur, denn das dortige Waſſer mundet ihm am beften. Und | 
zu dem Waſſer wird dann wohl bis Mittag nur ein Stück | 
trockenes Brot herhalten müſſen. Wie er die Zeit bis | 
etwa 9 Uhr hinbringt, das überlaſſen wir ihm. Aber zur 

erwähnten Stunde findet er ſich auf der Kgl. Bibliothek 

ein. Und da ſitzt er nun Tag aus Tag ein in dem Leſe— 

zimmer. Dort iſt es wenigſtens warm. Den Kopf mit dem 

bereits ergrauenden Haar über die ſeltenſten Bücher und 

Druckwerke gebeugt, ſtudiert er emſig. Auf allerlei Blättchen | 
macht er in den wunderlichſten Zeichen ſeine Auszüge. 
Das Schlimmſte iſt, daß er dieſe Zeichen ſpäter oft ſelber 
nicht mehr verſteht. So gehen die Stunden des trüben 
Wintertages dahin. Und nun wird die Bibliothek geſchloſſen. 
Natürlich muß unſer Kandidat jetzt auch das Feld räumen. 
Noch einen letzten Blick wirft er in den ſtattlichen Folianten | 
im Schweinslederband. Da kriecht ein Bücherwurm zwiſchen 
den leicht vergilbten Blättern langſam umher. „Der hat 
es beſſer als ich“, denkt der Kandidat. Und durch ſeine | 
Seele geht das Pfalmwort: „Ich aber bin ein Wurm und 
kein Menſch, ein Spott der Leute, und Verachtung des 
Volks.“ (Pf. 22, 7.) Ja, er kann ſich ſehr unglücklich 
fühlen, der allſeitig verlachte und verſpottete Kandidat. 
Nun iſt er auf der Straße und ſtrebt wiederum im Lauf⸗ 
ſchritt dem Hoſpital zu. Natürlich tönt es ihm von ver- 
ſchiedenen Seiten entgegen: „Guten Morgen, Herr Fiſcher.“ 
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Aber der Kandidat beachtet das nicht. Doch plötzlich fährt 
er erſchrocken zuſammen. Dort taucht im Straßengewühl 
eine ihm wohlbekannte Geſtalt auf. Es iſt der Fleiſcher⸗ 
geſelle, der mehr wie alle Anderen mit ihm ſeinen Spott 
treibt. Aber dieſes Mal ſoll es ihm nicht gelingen, denkt 
der Kandidat. Eben will er um eine Ecke verſchwinden, 
trotz des weiten Umwegs, den er dann machen muß. Doch 
da ſchallt ihm ſchon aus dem Munde des Fleiſchergeſellen 
ein ſpöttiſches „Guten Morgen, Herr Fiſcher“, entgegen. 
Und der Kandidat giebt es ſeufzend auf, dem Hohn und 
Spott zu entrinnen. Er bleibt auf dem Wege, der ihn 
direkt nach Hauſe führt, während der Fleiſchergeſelle ihn 
noch eine Strecke verfolgt. Endlich iſt er daheim angelangt. 
Eine faſt kahle Stube! Nur eine hölzerne Bettſtelle mit 
Stroh gefüllt, die gleichzeitig als Lager und als Sitz 
dient, iſt vorhanden. An Stelle des Tiſches muß ein 
Brett herhalten, das hier und da aufgelegt und beim 
Schreiben feſtgehalten wird. Und dann Bücher, nichts als 
Bücher, wohl an die 700 und unzählige Papiere. Dazu 
ein Staub, der aller Beſchreibung ſpottet. Denn der 
Kandidat läßt die Stube weder kehren noch ſcheuern. Das 
würde ja unter ſeinen Büchern Unordnung ſchaffen! Alles, 
was er thun kann, beſteht darin, daß er jährlich mehrere 
Pfunde Salz herumſtreut. Geheizt iſt die Stube nicht, 
denn das Brennmaterial pflegt er zu verkaufen. Es iſt 
empfindlich kalt in dem Raum, und fröſtelnd nimmt er das 
karge Mittagsmahl ein, das aus geringen Fleiſchreſten und 
Brot beſteht. Und dann hüllt er ſich in einen unbejchreib- 
lichen Schlafrock, der aber noch leidlich wärmt, ſetzt fich 
zwiſchen das Bettſtroh und macht ſich an ſeine Arbeit. 
Das iſt dieſes Mal eine gar ſeltſame. Er ſetzt nämlich 
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eine „Supplik“ oder Bittſchrift auf gegen jenes läſtige „An— 
ſchreien“ und ganz beſonders gegen jenen Fleiſchergeſellen. 
Da malt er auf einen großen Bogen Papier mit froft- 
erſtarrter Hand das etwa zwei Zoll hohe Bild jenes über— 
müthigen Fleiſchergeſellen, des „Königsberger Armen— 
Banditen“ in Farben hin. Beſonders ſchön ſieht das Bild 
freilich nicht aus. Der Fleiſchergeſelle trägt eine ſchwarze 
Mütze, gelbe Weſte, graue Jacke, braune Hoſen, weiße 
Schürze und — einen Schweineſchinken in der Rechten. 
Das Alles hat der Kandidat mit ſchlechten Waſſerfarben 
ſo leidlich hingemalt. Und nun kommt dazu ein Beiblatt 
mit der Bezeichnung a. a. a., was eine Abkürzung für 
„Anſchreien des Armen, (verkannten Reichen) beim Olrich 
(d. h. alt coptiſch „Namen“) wie einen „Hund“ bedeutet. 
Man ſieht, der Kandidat hat viel ſtudirt. Er beruft ſich 
auf den berühmten Maler Apelles, der ſeinen Beleidiger 
durch eine Kohlenzeichnung der Beſtrafung überlieferte. 
Dann bringt er unter vielen Beiſpielen den Beweis, daß 
die Menſchen durch ſolch ein ſpottluſtiges Verhalten immer 
ſchlechter werden, und daß bereits hochgeſtellte Perſonen 
vor ſchmähſüchtigen Angriffen nicht mehr ſicher find. So 
lange das Tageslicht noch ausreicht, hat unſer Kandidat 
das Alles mühſam zu Papier gebracht. Und am nächſten 
Tage will er die Supplik dem Kgl. Polizei-Präſidium über⸗ 
reichen. Es hat freilich nichts geholfen. Und er iſt durch 
alle Inſtanzen bis vor den königlichen Thron gegangen, und 
man hat ihm doch nicht helfen können. Doch davon weiß 
der arme Kandidat vorläufig noch nichts. In ſeiner Stube 
bricht die Dämmerung herein, und er ſtreckt ſich auf ſeinem 
Strohlager aus und verfällt in ein waches Träumen. Und 
wir? Wir müſſen ihn in feiner troſtloſen Lage nun ver- 


laffen. Es ift ja auch fon längſt vorbei, was er gelitten 
hat, nicht ohne eigene Schuld. Aber etwas klingt uns 
doch aus dem düſtern Armenſtübchen nach. Und zwar die 
Mahnung an unſer Herz und Gewiſſen, durch freundliches 
Belehren und Zureden der rohen Spottluſt und Ver— 
folgungsſucht gegenüber ſolchen unglücklichen Straßenfiguren 
zu ſteuern. Wie mögen ſolche armen Seelen doch oft voller 
Verbitterung und Schwermuth ſein. Und in dem Neu— 
jahrsliede von Paul Gerhardt bitten wir doch nicht umſonſt: 

„Gieb fröhliche Gedanken 

Den hochbetrübten Seelen 

Die ſich mit Schwermuth quälen.“ 


Ein ſeltener Fund. 


Wer kann wiſſen, was der Schooß der Erde Alles in 
ſeinem Innern birgt. Zuweilen kommen Schätze an's Tages- 
licht, die man dort nicht vermuthet hat. Man muß nur 
nicht direkt danach ſuchen und unendliche Mühe und Kraft 
und Zeit darauf verwenden. Aber ſo von ungefähr einen 
Schatz in der Erde finden, das iſt eine gute Sache. So 
geſchah es denn auch einmal in Königsberg im Jahre 1852. 
Dort wühlte man in einer Straße die Erde auf, und die 
Vorübergehenden hatten Mühe, auf dem Bürgerſteige weiter 
zu kommen. Aber es mußte ſein, und ſo half denn auch 
alles Murren nichts, womit das edle Bürgerherz ſich in 
ſolchen Fällen Luft zu machen pflegt. Man war nämlich 
damit beſchäftigt, in jener Straße die Gasröhren zu legen. 
Und das war denn doch ein ſolcher Fortſchritt, daß ſelbſt 
der begeiſtertſte Jaudator temporis acti oder Lobredner der 
Vergangenheit es ſich mußte gefallen laſſen. In alten 
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Zeiten waren die Straßen nur mangelhaft oder garnicht 
erleuchtet, ſo daß ein Jeder am beſten that, mit einer 
Laterne auszugehen. Und nun das Gaslicht, welches auf 
ſo und ſo viele Schritte hin den Weg erhellte. Wie geſagt, 
ein bemerkenswerther Fortſchritt, und der Hiſtorienſchreiber 
thut ſich ordentlich etwas darauf zu Gute, daß er in 
dieſem Stück unſer gegenwärtiges Saeculum lobt. Den 
Arbeitern freilich, die mit dem Aufgraben der Erde be— 
ſchäftigt waren, lagen ſolche Betrachtungen fern. Sie 
freuten ſich nur, daß der Arbeitstag bald zu Ende ging, 
und ſie dann nach Hauſe kommen konnten. Doch halt, was 
beförderte da ſoeben der Spaten eines Arbeiters mit einer 
Erdſcholle zu Tage? Das ſchimmerte ja noch ein wenig in 
den letzten Strahlen der Abendſonne. Am Ende ein Stück 
Silber! Richtig, es war ein ſilberner Löffel, gar fein 
gearbeitet. Am bemerkenswertheſten natürlich der Stiel, 
der allein der kunſtvollen Bearbeitung Gelegenheit bot. 
Und zwar lief der Stiel in eine zierlich geformte Figur 
des Evangeliſten Johannes aus. Dabei ſtand der Stempel 
J M eingravirt und die Schrift Berendt Hveningk. Dieſen 
Löffel hatten die Arbeiter dort in der Erde gefunden, und 
nun ſtanden ſie Alle herum und betrachteten das ſeltene 
Fundſtück, das ſpäterhin in eine Alterthumsſammlung 
wanderte. Ja, was ſollte aber der Löffel bedeuten? Die 
Arbeiter wußten es nicht, doch die kirchliche Alterthums— 
wiſſenſchaft gab eine Antwort darauf. Der Löffel hatte 
jedenfalls in alten Zeiten dazu gedient, fremdartige, in den 
Abendmahlskelch gefallene Gegenſtände herauszunehmen. 
Solch’ eine zarte Scheu hatte man dazumal vor dem hoch— 
heiligen Sakrament. Und da muß denn der Hiſtorien— 
ſchreiber wiederum die alte Zeit loben, er mag wollen oder 
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nicht. Hegt man denn auch heutzutage noch dieſe zarte 
Scheu vor dem Sakrament des Altars? Wo man noch 
feſthält an dem wahren Leib und dem wahren Blut des 
Herrn, allerdings. Aber wo das nicht mehr der Fall iſt, 
und nur noch das Wörtlein „bedeutet“ Geltung hat? Ei, 
welche Betrachtungen dort mitten auf der Straße von 
Königsberg bei der aufgegrabenen Erde. Und welche 
Gedanken und Empfindungen bei dem Anblick des ſilbernen 
Löffels im letzten Tagesſchein. Es ſind wohl die Gedanken, 
die der fromme Johannes Franck in dem Verje ausſpricht: 
Nein, Vernunft die muß hier weichen, 3 
Kann dies Wunder nicht erreichen, 
Daß dies Brot nie wird verzehret, 
Ob es gleich viel Tauſend nähret; 
Und daß mit dem Saft der Reben 
Uns wird Chriſti Blut gegeben. 
O, der großen Heimlichkeiten, 
Die nur Gottes Geiſt kann deuten! 


Su Epiphania. 


Handwerk hat einen goldenen Boden! Das iſt ein 
altes, gutes Sprichwort, aber es will leider heutzutage 
nicht mehr recht wahr werden. Denn die Maſchinen ver- 
drängen immer mehr die fleißigen Hände des Handwerkers. 
Sie machen Alles ja auch viel ſchneller und viel billiger. 
Und ſo ſinkt der Handwerker zum Handlanger herab, zum 
Handlanger der Maſchine. Gott ſei es geklagt, wohin iſt 
es mit unſerm guten, alten Handwerkerſtand gekommen! 
Aber was foll das Alles, und dazu noch unter der Ueber- 
ſchrift: Zu Epiphania? Hat der Erzähler dieſes Mal den 


Faden verloren und ſchwatzt er von anderen Dingen? Nur 
Geduld, das Epiphaniafeſt ſteht in Beziehung zu dem ehr⸗ 
ſamen Handwerkerſtand. Denn die heiligen drei Könige, 
wie die Tradition oder Ueberlieferung ſie nun einmal be— 
nennt, erſchienen in dem Stall zu Bethlehem, wo Joſeph, 
der Zimmermann, fie gewiß gar freundlich bewillkommnete. 
Und ſie neigten ſich und brachten ihre Gaben dar dem 
Kindlein in der Krippe, das in dieſer unſcheinbaren Ge— 
ſtalt doch die Fülle der Gottheit in ſich barg. Doch nicht 
von den heiligen drei Königen will der Erzähler reden. 
Auch nicht von Joſeph, dem Zimmermann, obwohl er für 
den ſchlichten und demüthigen Nährvater des Heilands viel 
Liebe übrig hat. Sondern von einem biederen Handwerker 
der Neuzeit ſoll hier erzählt werden. Es brauchen ja nicht 
immer die Großen und Gewaltigen der Erde zu ſein, oder 
die Klugen und Weiſen, von denen in allerlei Hiſtorien be— 
richtet wird. Im Gegentheil, der ſchlichte Mann aus dem 
Volk ſoll auch zu ſeinem Recht kommen. Und wirklich, ich 
ſehe ihn im Geiſte noch vor mir, den braven Meiſter Stoſch. 
Dort ſteht er allein in feiner Werkſtatt, wo er noch all' 
ſein Handwerkszeug aufbewahrt. Freilich, nur aufbewahrt, 
denn die Arbeit hat er längſt aufgeben müſſen. Sitzt es 
ihm doch ſo ſchwer auf der Bruſt, daß er vor leidigem 
Aſthma und At hemnoth manches Mal fier verzagen möchte. 
Aber trotz alledem verweilt er alle Tage ein Stündchen in 
der Werkſtatt. Er braucht ja nur aus ſeiner Wohnung 
die Treppe hinunter zu ſteigen. Hinauf geht es dann 
ſpäter freilich ſchwerer. Von der Decke der Werkſtatt hängt 
eine Petroleumlampe herab, die er angezündet hat. Und 
ſo ſteht der Meiſter Stoſch und denkt vergangenen Zeiten 
nach. Ja, einſtmals war es mit dem Handwerk etwas 
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Anderes. Und da war er auch noch ein rüſtiger Mann 
und ein kunſtfertiger Tiſchler. Einmal hat er auch für die 
Kirche von St. Marien in Danzig gearbeitet. Da wurden 
nämlich die goldenen Sterne angefertigt, die das Decken— 
gewölbe zieren. Von unten geſehen erſcheinen ſie garnicht 
groß. Aber nimmt man einen in die Hand, dann ſieht 
man doch, daß ſchon ein Stückchen Holz zu jedem gehörte. 
Einen ſolchen überzähligen Stern hat ſich nämlich der alte 
Stoſch zum Andenken aufbewahrt. Ab und zu nimmt er 
ihn von dem Geſims herab und betrachtet ihn mit weh— 
müthigen Blicken. So auch heute. Und dabei wird ſein 
Auge feucht. Den goldenen Boden hat ſein liebes Hand— 
werk ſchon vielfach verloren. Wenn es nur nicht noch den 
Stern verliert, das heißt, den feſten, treuen Glauben zu 
dem Gott der Väter. So denkt der alte Stoſch und läßt 
in ſeinen Händen den Stern in dem Schein der Lampe 
glänzen. Und das iſt nun auch eine Hiſtorie, die ſich aber 
nicht auf dem großen Welttheater abſpielt, ſondern im Ver— 
borgenen. Gott ſchütze den ehrſamen Handwerkerſtand! 


Allerlei vom Bernſtein. 


I. Einleitung. 

Draußen am Meer iſt es feierlich ſtill, wie wenn die 
Natur ſelber ihren Athem anhält. Nur leicht gekräuſelt 
ſind die Wellen, die zum Ufer fluthen, indem ein ſanfter 
Windeshauch darüber hinweht. Und der Himmel ſowohl, 
wie das Waſſer erſcheinen in einem leuchtenden Blau, 
das die Herbſtſonne mit einem goldenen Schimmer 
verklärt. Wir wandern langſam am Ufer entlang, da wir 
uns nicht ſatt ſchauen können an der Pracht, die ſich 
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unſern Augen darbietet. Und doch, urplötzlich wird unſere 
Aufmerkſamkeit auf einen winzigen Gegenſtand gelenkt, 
der zu unſern Füßen liegt. Es iſt ein Stückchen 
Bernſtein, das wir entdeckt haben, und hellglänzend 
liegt es in dem Sonnenſchein da. Wir dürfen es getroſt 
aufheben und mit nach Hauſe nehmen, ohne daß wir be— 
fürchten müſſen, deshalb gerichtlich belangt zu werden. In 
früheren Zeiten war es damit freilich anders, und alte 
Verfügungen berichten davon ſo Mancherlei. Zum Beiſpiel 
wurde im Jahre 1410 für unbefugtes Bernſteinſammeln 
ohne Weiteres Aufhängen an dem nächſten Baume als 
Strafe verordnet. Im Jahre 1647 ſetzte man auf Ent— 
wendung von 1 Pfund Bernſtein eine ziemlich bedeutende 
Geldſtrafe feſt, für Entwendung von 3 Pfund ertheilte man 
bereits Staupenſchlag, für 4 Pfund Staupenſchlag und 
Landesverweiſung, und für mehr als 4 Pfund war einem 
bereits ohne Gnade der Strang ſicher! Ja, im Jahre 1649 
wurde zu Fiſchhauſen in Oſtpreußen jeder Spaziergang am 
Strande bei Geldſtrafe verboten, weil man das Sammeln 
von Bernſtein verhindern wollte. Erklärlich wird dieſe 
Strenge dadurch, daß man früher Bernſteinſtücke von 
17 Pfund fand, die natürlich einen bedeutenden Werth 
hatten. Heutzutage dagegen ſind die größeren Stücke viel 
ſeltener geworden, während man das Sammeln der kleinen 
Bernſteinſplitterchen nicht mehr verbietet. Wir können 
alſo, wie geſagt, ruhig ſolch' ein Stückchen Bernſtein auf— 
heben und es näher in Augenſchein nehmen. Natürlich 
drängt ſich uns zunächſt die Frage auf, woraus denn 
eigentlich der wunderbare Bernſtein beſteht. Sogar die 
Poeſie hat darauf eine Antwort gegeben, und obwohl wir 
nicht daran glauben, mag das betreffende Gedicht doch hier 


eine Stelle finden. Es führt die Ueberſchrift: „Gold'ne 
Thränen“ und lautet folgendermaßen: 
Einſt hat in Schmerzen das Meer geweint 
Viel gold'ne Thränen, die ſind verſteint 
Und leuchtender Bernſtein geworden, 
Und wenn der Sturm in den Tiefen ſauſt, 
Die Welle mächtig an's Ufer brauſt, 
Das Meer dann in wilden Akkorden 
Sein altes, ewiges Zornlied ſingt, 
Das trüb und dumpf und verbittert klingt 
Von der Freiheit, die untergegangen. 
Dann trägt die Woge in ſchnellem Lauf 
Die gold'nen Thränen zur Welt herauf 
Als Schmuck dort den Menſchen zu prangen. 
So werden Thränen, die hier geweint, 
Wenn Glück und Hoffnung verloren ſcheint, 
Dem Herzen, das gläubig befunden, 
Dort oben herrlich zu Schmuck verklärt, 
Dem Haupt, das Dornen nur hier beſchwert, 
Als Perlen zur Krone gewunden. 

Nach dieſem Gedicht wird alſo der Bernſtein ſozuſagen 
als Meeresthräne bezeichnet. Der Wirklichkeit kommt es 
allerdings nahe, wenn man ihn als eine verſteinerte Thräne 
anſieht, nur iſt ſein Urſprung nicht auf das Meer, ſondern 
auf den Bernſteinwald zurückzuführen, der in uralten 
Zeiten die Oſtſeeküſten bedeckt hat. Kurz geſagt, der Bern— 
ſtein iſt das Harz eines längſt ausgeſtorbenen Nadelholz— 
Baumes, und wenn man zugeben will, daß die Bäume das 
Harz gleichſam als ihre Thränen ausſchwitzen, dann kann 
man ja dieſes Bild auch auf den Bernſtein anwenden. 
Jener Bernſteinwald, von dem vorhin die Rede war, 
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muß ungemein reich an Bäumen und Pflanzen geweſen 
ſein. Dort gab es Fichten- und Lärchenbäume, dort wuchs 
der Tayug und die Thuja ſowie die dunkle Cypreſſe, dort 
breiteten Eichen und Pappeln und Erlen ihre Aeſte und 
Zweige aus, denn von all' dieſen Bäumen findet man noch 
jetzt Nadeln, Blätter, Zapfen oder Kätzchen in dem Bern— 
ſtein vor. Auf dem Boden des Bernſteinwaldes dagegen 
blühte Erika und Rhododendron, während die Farrenkräuter 
mit ihren fächerartigen Blättern den dichten Moosteppich 
bedeckten. 

Von all' dieſer Waldesherrlichkeit berichtet uns der 
Bernſtein, weil er in ſeinem Innern noch vielfach Reſte 
von den erwähnten Bäumen und Pflanzen birgt. Nachdem 
wir nunmehr den Bernſtein als ein feſtgewordenes Harz 
erkannt haben, wollen wir uns ein wenig mit ſeinem Namen 
beſchäftigen. Derſelbe kommt von börnen, das iſt brennen, 
her, bedeutet alſo Brennſtein, und damit wird auch ſchon 
auf ſeine Verwendung zum Räuchern hingewieſen. Daß 
von ſeinem griechiſchen Namen Elektron auch das Wort 
Elektrizität abgeleitet wird, ſei nur beiläufig erwähnt. Was 
die Farbe des Bernſteins anbetrifft, ſo ſoll es bis zu 180 
Schattierungen geben, die faſt unmerklich in einander 
übergehen. Die gewöhnlichſte Farbe iſt goldgelb und durch— 
ſichtig, doch giebt es auch braunen, ſchwarz-braunen und 
ſogar ſchwarzen Bernſtein, der dann „Pechkohle“ ge— 
nannt wird. Andere Schattierungen ſind bläulich, gräulich, 
ja ſogar milch- und kreideweiß. Prachtvoll erſcheint der 
weinrothe Bernſtein, während der ſmaragdgrüne dem Golde 
gleich geachtet wird. Auch giebt es geflammte und ge— 
ſtreifte Stücke. Gewöhnlich gilt der ſogenannte kumſtfarbene 
als der werthvollſte, und wird ein fauſtgroßes Stück davon 


etwa auf 300 Mark geſchätzt. Die Gewinnung des Bern= 
ſteins iſt natürlich längſt zu einem großartigen Betriebe 
ausgebildet worden. In alter Zeit, unter dem deutſchen 
Orden, gab es ſogenannte Bernſteinherren, welche die Er— 
beutung des Bernſteins beaufſichtigten. Später wurde das 
Sammeln des Bernſteins in Pacht gegeben, und die vorhin 
erwähnten, ſtrengen Verbote legen noch Zeugniß davon ab, 
wie genau man damals auf das Bernſteinrecht hielt. Heut— 
zutage ift der großartigſte Betrieb die Bernſteinbaggerei 
bei Palmnicken im ſamländiſchen Oſtpreußen, die in 
ihrer Art einzig daſteht. Schon längſt hat ſich das Hand— 
werk der Bernſteindreher mit dem Verarbeiten des Bern— 
ſteins beſchäftigt, und fertigt man gegenwärtig beſonders 
Schmuckgegenſtände und Pfeifenſpitzen an. Dieſelben gehen 
nach den ſüdeuropäiſchen Ländern und vorzugsweiſe nach 
dem Orient, wo fie noch immer hochgeſchätzt find. Soviel 
als Einleitung, denn es kommt hier nicht darauf an, etwa 
genauere Forſchungen über den Bernſtein, ſeine Entſtehung, 
Gewinnung und Verarbeitung darzubieten. Sondern es 
gilt, nur ſo einzelne, geſchichtliche Züge herauszugreifen, in 
denen der Bernſtein eine Rolle ſpielt, woran ſich alsdann 
gar leicht einige religiöſe Betrachtungen anſchließen laſſen. 


II. Eine Sage. 

Folgen wir zunächſt einmal dem Lauf der Radaune, 
die mitten durch die Stadt Danzig fließt. Während 
wir die Bekanntſchaft dieſes Fluſſes machen, nehmen wir 
nicht gerade zu unſerer Freude wahr, daß das Waſſer der 
Radaune recht trübe ausſieht. Aber ſo erſcheint das muntere 
Kind der Berge, nämlich die Radaune, nicht draußen in 
ihrer Heimat. Dort fließt ſie klar und luſtig plätſchernd 
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dahin, und immer weiter hinauf in die Berge führt fie 
uns, wenn wir ihrem Laufe ſtromaufwärts folgen. End— 
lich ſind wir an einem ſchönen Plätzchen angelangt, wo die 
Radaune in weitem Bogen um einen Anger fließt. 
Am Uferrande ſtehen ein paar Pappeln, und die ernſten 
geradeaufſtrebenden Bäume ſehen beinahe ſo aus, als ob ſie 
Wache halten. Die Blätter der Bäume, welche in dem 
hellen Sonnenſchein goldig erglänzen, flüſtern leiſe und 
könnten uns vielleicht ſo Manches erzählen. Und richtig, 
da wir genauer hinhören, vernehmen wir eine Geſchichte 
aus uralten Zeiten. Augenblicklich verändert ſich das Bild 
vor unſer'n Augen, und das Land der Sage ſteigt vor unſern 
erſtaunten Blicken empor. Ganz anders ſieht nun das Plätzchen 
dort an dem Ufer der Radaune aus, und Blumen von nie 
geſehener Pracht blühen auf dem Gefilde. Siehe, da er— 
ſcheint hoch oben am Himmel ein feuriger Wagen, mit 
feuerſchnaubenden Roſſen beſpannt. Und in dem Wagen 
ſteht als Roſſelenker ein ſchöner Jüngling mit Namen 
Phaeton, des göttlichen Apollo Sohn. Nur mit Wider— 
ſtreben hat der Vater dem Wunſche des Jünglings nach— 
gegeben, daß derſelbe einmal die Roſſe des Sonnenwagens 
lenken dürfe. Und richtig, die trübe Ahnung des Vaters 
geht nur zu ſchnell in Erfüllung. Denn die feuerſchnaubenden 
Roſſe gehen mit dem Sonnenwagen durch, und Phaeton, 
der unſelige Jüngling, ſtürzt hinab in die Tiefe. Und 
zwar fällt er gerade in den Fluß, der in alten Zeiten 
den Namen Eridanus führte, ſpäterhin aber vielfach für 
die Radaune gehalten wurde. Nun zeigt ſich noch ein er— 
greifendes Bild, denn die Schweſtern des Jünglings er— 
ſcheinen an dem Ufer des Fluſſes und beweinen den todten 
Bruder. Das erweckt bei den Göttern Mitleid, und ſie 
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verwandeln die Schweftern des Phaeton in die Pappeln, 
die an dem Ufer der Radaune ſtehen. Ihre Thränen 
dagegen werden in Bernſtein verwandelt, und hier knüpft 
unſere Betrachtung wiederum an. 

Von Neuem erſcheint uns der Bernſtein unter dem 
Bilde von Thränen, und zwar hat dieſe Sage ihre tief— 
ſinnige Bedeutung. Denn jener Jüngling mit Namen 
Phaeton, der den Sonnenwagen lenken wollte, ließ ſich 
von einem brennenden Ehrgeiz beherrſchen. Immer höher 
wollte er ſteigen und am liebſten die unermeßlichen Räume 
des Himmels durchfliegen, aber da ſtürzte er hinab in die 
Tiefe. Und dem Phaeton gleichen heutzutage unzählige 
Menſchenkinder. Denn ſiehe, nur zu gerne möchten ſie dem 
lieben Gott die Zügel aus der Hand nehmen und ſelber 
über Himmel und Erde herrſchen. Aber die Sonne geht 
nach wie vor lächelnd ihre Bahn, und der im Himmel 
ſitzet, ſpottet ihrer. Nicht Sehnſucht nach dem Himmel ift 
es, was die Kinder dieſer Welt beherrſcht, ſondern Hoch— 
muth, und der kommt vor dem Fall. Denn fie werden 
auch hinabgeſtürzt aus dem falſchen Himmel, den ſie 
ſich in ihren Träumen ausgedacht haben. Und in den Ab- 
grund müſſen ſie fahren, die da glaubten, es gäbe im 
Himmel und auf Erden für ſie keine Schranken mehr. 
Aber wo ſind diejenigen, welche Thränen vergießen über 
das ſo hoch erhobene und ſicher einmal jäh hinabgeſtürzte 
Geſchlecht unſerer Tage? Der Prophet Jeremia jagt (9, 1): 
„Ach, daß ich Waſſer genug hätte in meinem Haupt, und 
meine Augen Thränenquellen wären, daß ich Tag und 
Nacht beweinen möchte die Erſchlagenen in meinem Volk!“ 
Wohlan, wir wollen es nicht denen gleichthun, die mit 
Phaeton am liebſten den Himmel ſtürmen möchten. Sondern 
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wir wollen es bedenken, daß für den Chriſten der Weg erſt 
durch das tiefe Thal geht und dann durch Himmelshöhen. 
Und Thränen müſſen wir vergießen, wenn wir ſehen, wie 
die Menſchen heutzutage ihr Haupt ſo ſtolz bis in den 
Himmel erheben und der Demuth vergeſſen. Daran ſollten 
uns die Thränen erinnern, welche die Schweſtern des 
Phaeton weinten, und welche die mitleidigen Götter in 
Bernſtein verwandelt haben. 


III. Im St. Gallen. 


Von dem Ufer der Radaune lenken wir unſere Schritte 
zu dem Kloſter St. Gallen, das ſo Manchem eine wohl— 
bekannte Stätte iſt. Wir müſſen uns im Geiſte um nahezu 
tauſend Jahre zurückverſetzen in die Zeit Ekkehards, des 
gelehrten Mönches. Und ſiehe, in dem Kloſter herrſcht 
eine gewiſſe Aufregung, die ſich nicht verbergen läßt, 
obwohl überall lautloſe Stille waltet. Die Mönche huſchen 
in ihren langen, dunkeln Kapuzen ſchier geſpenſterhaft 
durch die Kreuzgänge und flüſtern ſich gegenſeitig etwas in 
die Ohren. Was iſt es, das die Gemüther ſo in Bewegung 
verſetzt? Sie ſagen, der Abt des Kloſters mit Namen 
Hartmuth liege im Sterben, und keine Kunſt der Aerzte 
vermöge ihm wieder aufzuhelfen. Dort vor der Thür der 
Sakriſtei verſammeln ſich einige Mönche und fanen nen- 
gierig in den geweihten Raum. Drinnen aber befinden ſich 
der Prior und der Bruder Apotheker, die eifrig mit— 
einander verhandeln. Nun ſchließt der Prior die mächtige 
Truhe auf, in der die Kirchengeräthe aufbewahrt werden. 
Aus dem Grunde derſelben holt er einen prächtigen Kelch 
hervor, der in dem Scheine der Ampel ſeltſam blitzt 
und funkelt. Der Kelch iſt ganz aus Bernſtein gearbeitet 
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und eines der werthvollſten Stücke in dem Kloſterſchatz. 
Aber nun foll er benutzt werden, um dem todtkranken Abte 
Heilung zu verſchaffen. Denn wunderbare Dinge von der 
Heilkraft des Bernſteins weiß man ſich im Kloſter zu 
erzählen. Und der Bruder Apotheker iſt flugs mit einer 
Zange dabei und bricht von dem Rande des Bernſtein— 
kelches ein Stücklein ab, das er ſorgfältig in der Hand 
hält. Der Prior dagegen nimmt mit betrübten Mienen 
das verſtümmelte Kleinod zurück und verſchließt es wiederum 
in der Truhe. Indeß eilt der Bruder Apotheker in ſeine 
Zelle, wo er das Stück Bernſtein zu Pulver zerſtößt und 
es mit Wein und Honig vermiſcht. Dann begiebt er ſich 
eilends in das Gemach des Abtes, in dem der Letztere 
auf ſeinem Sterbelager ruht. Schon ſind dem todtkranken 
Manne die Züge eingefallen, und die umſtehenden Mönche 
ſtimmen bereits ihre Sterbelieder an. Aber aus ſo manchem 
Auge leuchtet doch noch ein Hoffnungsſtrahl hervor, 
während der Bruder Apotheker dem Kranken den ſoeben 
bereiteten Heiltrank reicht. 

Ob der heilſame Trank geholfen hat? Wir wiſſen es 
nicht zu ſagen, und ſicherlich iſt der Abt Hartmuth einmal 
doch des Todes verblichen. Aber gar bedeutſam gemahnt 
uns dieſe Erzählung von dem Bernſteinkelch im Kloſter zu 
St. Gallen. Wir wollen freilich von dem Stoffe, aus 
dem das koſtbare Gefäß gefertigt war, alſo von dem 
Bernſtein, abſehen und lieber auf den Inhalt des Kelches 
ſchauen. Und da ſchimmert uns das rubinfarbene Blut 
unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti entgegen, welches 
der rechte, heilſame Trank iſt für alle todtwunden Seelen. 
Möchte das doch mehr zur Erkenntniß kommen auch in 
dieſen unſern Tagen. Wenn ehemals die Leute ſich von 
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mancher Beſchwerniß darniedergedrückt fühlten oder gar 
dem Tode in's Antlitz ſchauen mußten, dann nahmen ſie 
ihre Zuflucht zu dem Kelch des Herrn. Es iſt ein gar jo 
rührendes und herzinniges Gebetlein, welches Viele unſerer 
frommen Vorfahren geſprochen haben, daß Jeſu Leib und 
Blut ihre letzte Speiſe ſein möge. Und heutzutage gehen 
ſo Viele dahin, und heutzutage fahren ſo Viele dahin, ohne 
die Heilkraft des Blutes Jeſu Chriſti an ihren Seelen zu 
erproben. Auch wir ſind vielleicht noch viel zu lau und 
gleichgültig gegenüber dem köſtlichſten aller Schätze, der 
uns in dem Abendmahlskelch gereicht wird, nämlich dem 
Blut Jeſu Chriſti. Die Proteſtanten rühmen ſich ja immer, 
daß ſie ſich den Abendmahlskelch erſtritten haben, aber wie 
Viele ſind es heutzutage, die von Herzen einſtimmen mit 
dem frommen Sänger: 

„Ach, wie hungert mein Gemüthe, 

Menſchenfreund, nach deiner Güte; 

Ach, wie pfleg' ich oft mit Thränen 

Mich nach dieſer Koſt zu ſehnen; 

Ach, wie pfleget mich zu dürſten 

Nach dem Trank des Lebensfürſten: 

Wünſche ſtets, daß mein Gebeine 

Sich durch Gott mit Gott vereine.“ 

Noch Eines. Mit dem Genuß des Abendmahlskelches 
iſt viel Aberglaube verbunden. Die Einen glauben ſteif 
und feſt, wenn der Kranke erſt das Abendmahl genommen 
habe, dann gehe es ſicher dem Ende entgegen. Und die 
Andern ſehen den Abendmahlskelch wiederum als einen 
Zaubertrank an, der ihnen Geneſung verſchaffen müſſe. 
Keines von Beiden iſt das Richtige. Sondern ob es zum 
Leben oder zum Sterben geht, hängt allein von dem weiſen 
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Rathſchluß unſers Gottes ab, der uns Zeit und Stunde 
beſtimmt hat. Und auf jeden Fall müſſen wir mit dem 
Pſalmiſten jagen: „Ich will den heilſamen Kelch nehmen, 
und des Herrn Namen predigen.“ (Pi. 116, 13). 


IV. Der Mönch aus Danzig in Nom. 

Ueber die Alpen zieht ein deutſcher Mönch ins Welſch— 
land, alſo gen Italien hinab. Dieſes Mal iſt es nicht 
Dr. Martinus Luther, wie allſogleich ein Jeder glauben 
wird, ſondern der Mönch nennt fi) Simon Grunau und 
ſtammt aus dem Prediger- oder Dominikanerkloſter zu Danzig. 
Die Reiſe, welche er ausführt, findet im Jahre 1520 ſtatt 
und führt ihn nach Rom. Gar beſchwerlich iſt der Weg, 
denn dazumal hatte man es noch nicht jo bequem wie Heut- 
zutage. Durch rauhe Schluchten und Engpäſſe geht die 
Alpenſtraße, während man jetzt in verhältnißmäßig wenigen 
Stunden durch den St. Gotthard-Tunnel hindurchfährt. 
Aber der Mönch ift wetterfeſt, denn in feinem Heimathsorte, 
dem Fiſcherſtädtchen Tolkemit, hat er ſich in ſeiner Jugend 
ſo manchen Wind um die Naſe wehen laſſen. Nun ſteigt 


er von den Alpen in das Gartenlaud Italien hinab, und 


an all' der Herrlichkeit, die ſich ſeinen Augen darbietet, 
kann er ſich kaum ſatt ſehen. An dem prächtigen Mailand 
geht es vorbei immer geradenwegs nach Rom, wo das Haupt 
der Chriſtenheit, nämlich der Papſt wohnt. Dem will der 
Mönch eine Sache vortragen, in welcher er daheim nicht 
zu ſeinem Rechte gelangen konnte. Und thatkräftig muß 
der Mönch Simon Grunau allerdings ſein, ſonſt würde er 
die weite Reiſe gen Rom geſcheut haben. Nun iſt er in 
Rom angelangt und benutzt die erſte Zeit, um ſich in den 
vielen, koſtbar geſchmückten Kirchen und Klöſtern umzuſchauen. 
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Nachdem er fih daran weidlich ergößt hat, denkt er auch 
an ſeine Rechtsſache, die ihn nach Rom geführt. 

Aber ſo leicht iſt es nicht für den armen, deutſchen 
Bettelmönch, vor das Antlitz des Papſtes zu gelangen. 
Und ſo ſucht er denn auf Umwegen ſein Ziel zu erreichen. 
Er wendet fich an einen hochangeſehenen und vielvermögenden 
Kardinal, um denſelben zunächſt für ſeine Sache zu gewinnen. 
Dort ſteht er in dem Vorzimmer Sr. Eminenz und wartet 
gar demüthig und beſcheiden, bis er vorgelaſſen wird. In 
ſeiner Kutte hält er einen winzigen Gegenſtand verborgen, 
der in ein ſeidenes Tüchlein gar ſorgfältig eingehüllt 
iſt. Nun wird er endlich vorgelaſſen, und nachdem er ſeine 
Sache dargelegt hat, breitet er vor den Augen des Kardinals 
das Tüchlein aus, in dem ein Geſchenk für den hohen 
Kirchenfürſten liegt. Und der Letztere ſchlägt voller Be— 
wunderung die Hände zuſammen, während er das Kunſt— 
werk betrachtet. Was iſt es? Es iſt ein Herz aus Bern— 
ſtein gearbeitet, „eines Mannes halben Finger lang,“ wie 
der Mönch Simon Grunau in ſeiner Chronik gar getreulich 
berichtet. Doch damit noch nicht genug, denn das Herz 
läßt ſich auch noch in zwei Hälften auseinanderklappen. 
Und darinnen ruht, ebenfalls aus Bernſtein gearbeitet, die 
Figur des Jeſuskindleins. Fürwahr, ein koſtbares Geſchenk, 
das der Bettelmönch dem Kardinal verehrt, und es läßt 
ſich wohl annehmen, daß er ſeine Sache glücklich durchgefochten 
hat. Uns will die kleine Hiſtorie, die der Mönch Simon 
Grunau, wie geſagt, in ſeiner eigenhändig geſchriebenen 
Chronik aufbewahrt hat, ſonderlich anmuthen. Es iſt von 
dem Künſtler, der das Bildwerk verfertigt hat, ein 
gar lieblicher Gedanke geweſen, das Jeſuskindlein in dem 
Schrein eines Herzens darzuſtellen. Nicht lange darnach 


hat Dr. Martin Luther in ſeinem holdſeligen Kinder- und 
Weihnachtslied: „Vom Himmel hoch da komm ich her“ den 
Vers geſungen: 

„Ach, mein herzliebes Jeſulein, 

Mach Dir ein rein, ſanft Bettelein, 

Zu ruhen in meines Herzens Schrein, 

Daß ich nimmer vergeſſe dein.“ 

Das ſoll uns eine freundliche Mahnung ſein, aber wie 
oft wird dieſelbe leider nicht beachtet. Man bekommt es 
oft genug im Leben zu hören und ſelber zu erfahren, was 
die Redensart beſagt: „Mir liegt ein Stein auf dem 
Herzen.“ Das ſind die mancherlei Sorgenſteine, die uns 
zu ſchaffen machen. Doch das Jeſuskindlein vermag dieſe 
Steine fortzuwälzen. Mit ſeinem Finger vermag es, alle 
dieſe Steiue aus dem Wege zu räumen. Aber dafür will 
es in dem Herzen wohnen und eine Stätte haben. Dafür 
will es in dem Herzen ruhen, wie es in jenem Liede heißt, 
und unſer Beſtreben muß es ſein, was Dr. Martin Luther 
von dem Jeſuskinde ſingt: „Daß ich nimmer vergeſſe dein.“ 


V. In Wittenberg. 

Aus der Reſidenz des Papſtes, nämlich aus dem ewigen 
Rom, lenken wir unſere Schritte geradenwegs nach Wittenberg, 
der Stadt der Reformation. Dort ſuchen wir das Haus 
auf, in dem Herr Philippus Melanchthon ſein Heim⸗ 
weſen hat. Vielleicht iſt uns das Glück hold, und wir 
treffen den weit und breit berühmten Gelehrten noch zu 
Hauſe an. Obwohl es nämlich noch früh Morgens iſt, 
pflegt Herr Philippus Melanchthon ſich doch zeitig nach 
der Univerſität zu begeben, allwo er ſeine Vorleſungen vor 
den Studenten der heiligen Gottesgelahrtheit hält. Aber 
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wenn er noch zu Haufe ift, dann läßt er die Herren Studioſen 
wohl ein Weilchen warten, denn er iſt gar freundlich und 
gönnt uns gern ein paar Augenblicke. 

Dort ſteht er mitten in ſeinem Arbeitsſtübchen, zum 
Ausgehen gerüſtet. Den langen Rock mit der Pelzver— 
brämung hat er bereits angelegt und das Haupt bedeckt, 
während ein junger Student ein paar Bücher von dem 
Geſims herunterlangt, um ſie für den geliebten Lehrer mit— 
zunehmen, falls derſelbe ſie während ſeiner Vorleſung ge— 
brauchen ſollte. Und nun tritt Frau Katharina, ſeine 
Hausehre, durch die Thür, welche ſie nicht ſchließen kann, 
ſintemal ſie keine Hand frei hat. Denn in der einen trägt 
ſie ein Krüglein, worin ſich goldklarer, flüſſiger Honig be— 
findet, und in der andern Hand hält ſie einen Löffel, der 
ein ganz beſonderes Stück in ihrem Hausrath iſt. Beſagter 
Löffel iſt nämlich aus einem Stück Bernſtein gearbeitet und 
ſtammt aus Königsberg, wo ihn Herzog Albrecht hat an— 
fertigen laſſen. Alsdann hat der Herzog den Löffel dem 
von ihm hochgeſchätzten Philippus Melanchthon verehrt und 
zwar wegen deſſen vielfacher Verdienſte um Kirche und 
Schule. Frau Katharina hütet denn auch den Löffel gar 
ſorglich, daß er ja nicht einmal unter den ungeſchickten 
Händen der Magd zerbrochen werde. Nun läßt ſie aus 
dem Krüglein ein wenig Honig in den Löffel fließen und 
reicht es dem Gatten dar. Herr Philippus Melanchthon 
läßt ſich den köſtlich milden Honig wohlſchmecken, denn der— 
ſelbe iſt geſund für Hals und Bruſt, zumal wenn er am 
frühen Morgen genoſſen wird. Doch jetzt nimmt Herr 
Philippus von ſeiner Hausfrau Abſchied und ſchreitet ziem— 
lich eilig nach der Univerſität, während der Student ihm 
folgt. Herr Philippus Melanchthon weiß ſich gar nicht jo 
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würdevoll zu geberden wie ſeine Kollegen, aber trotzdem 
genießt er allgemeine Verehrung bei Hoch und Niedrig. 
Der Hörſaal, in dem er ſeine Vorleſungen hält, iſt ge— 
drängt voll, und alle Anweſenden lauſchen geſpannt auf 
die Worte, die aus dem Munde des gefeierten Lehrers 
kommen. Und in der That, von ſeinen Lippen fließt es 
wie Honigſeim, ſchier als hätte er die Weisheit mit Löffeln 
gegeſſen, wie man zu ſagen pflegt. Ob das wohl von dem 
Honig herrührt, den er des Morgens genoſſen hat, oder 
von dem köſtlichen Bernſteinlöffel, den ihm Herzog 
Albrecht verehrte? Keineswegs, ſondern er hatte ſich ſeine 
Weisheit von der rechten Quelle geholt. Zwar das Lied: 
„O heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein“ war damals noch 
nicht geſungen worden, und doch ſchwebte etwas über der 
Verſammlung in dem Hörſaal des Herrn Philippus Meland)- 
thon wie die Stimmung, die aus jenem Verſe wieder- 
klingt: 

„Du Quell, d'raus alle Weisheit fleußt, 

Die ſich in fromme Seelen geußt, 

Laß Deinen Troſt uns hören, 

Daß wir in Glaubenseinigkeit 

Auch können alle Ehriſtenheit 

Dein wahres Zeugniß lehren. 

Höre, lehre, 

Daß wir können 

Herz und Sinnen Dir ergeben, 

Dir zum Lob und uns zum Leben.“ 

Heutzutage hat das Wort „Weisheit“ nicht mehr die 
Zaubermacht wie in jenen Zeiten, aber an die Stelle deſſelben 
iſt das Wort „Bildung“ getreten. Wer wollte heutzutage 
nicht gebildet ſein? Das Wort „ungebildet“ kommt einer 
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regelrechten Beſchimpfung gleich. Nun, worin beſteht denn l 
| die fo viel gerühmte Bildung unferer Zeit? Ueber Leſen, 
| Schreiben und Rechnen will natürlich Jedermann hinaus 
ſein, es müſſen ſchon andere Kenntniſſe und Fertigkeiten 
herhalten. Gut, das iſt Alles ſchön und vortrefflich. Aber 4 
die rechte Bildung ftedt doch wo anders. Die ſteckt nämlich 
nicht im Kopf, ſondern im Herzen. Und der Dichter ſagt 
davon: 
„Aller Weisheit höchſte Fülle 
In Dir ja verborgen liegt. 
| Gieb nur, daß ſich auch mein Wille 
| Fein in ſolche Schranken fügt, 
Worinnen die Demuth und Einfalt regieret 
Und mich zu der Weisheit, die himmliſch iſt, führet. 
Ach, wenn ich nur Jeſum recht kenne und weiß, | 
So hab' ich der Weisheit vollkommenen Preis.“ 4 
Dazu braucht man nicht bie Weisheit mit Löffeln zu 
eſſen, und wenn es auch ein Bernſteinlöffel von Herzog 
Albrecht wäre. 


VI. Die Inclufa. *) ł 
Von Wittenberg, wo wir den hochgelehrten Herrn 
Philippus Melanchthon beſucht haben, geht es nun in die 
gute, alte Stadt Danzig zurück. Dort wollen wir auf einen 
Augenblick vorſprechen bei dem hochangeſehenen Herrn 
Jac. Theod. Klein, der ebenfalls ein gelehrter Mann 
ift. Derſelbe ift nämlich in der Naturkunde alfo bewandert, 
daß man ihm den Ehrennamen des „preußiſchen Plinius“ 
gegeben hat nach jenem alten Schriftſteller, der zur Zeit 
der römiſchen Kaiſer lebte. Nicht minder ſchmeichelhaft ift 
aa 1 gu Deutſch „eingeſchloſſene Gegenſtände“, 
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ein anderer Name, den man dem verdienten Gelehrten 
beigelegt hat. Er wird nämlich auch der „Sekretär der 
Natur“ genannt, und ſobald er dieſe Aeußerung hört, 
ſpielt ein behagliches Lächeln um ſeinen Mund. Es giebt 
einen alten Kupferſtich, der Herrn Jac. Theod. Klein 
darſtellt. Auf dem Bilde ift allein fon die Weſte be- 
merkenswerth, die der Mann getragen hat. Denn 
dieſelbe iſt mit ſo köſtlichem Blumengeranke beſtickt, daß es 
ein wahres Prachtſtück von Weſte geweſen ſein muß. In 
damaliger Zeit kam eben dieſes Kleidungsſtück auch noch 
viel mehr zur Geltung wie heutzutage. Doch Herr 
Jac. Theod. Klein würde uns ſchön anſehen, wenn wir bei 
einem Beſuche, den wir in ſeinem Studirzimmer ab— 
ſtatten, etwa nur ſeine Weſte bewundern wollten. Vielmehr 
ſteht und liegt in dem geräumigen Zimmer ſo viel umher, 
daß wir ſonſt ſchon genug zu ſehen haben. Da prangt auf 
hohem Büchergeſtell eine ſtattliche Reihe von Büchern, die 
ſo ehrwürdig dreinſchauen, als ob ſie die Gelehrſamkeit 
ſchon von Außen zur Schau tragen wollen. Da ſtehen 
hohe Gläſer, die mit Spiritus gefüllt ſind, und darin 
kann man allerlei Gethier erblicken, todte Schlangen und 
Seeſterne und dergleichen, was ſo ein Naturforſcher ſich 
Alles aufzubewahren pflegt. Aber unſere Aufmerkſamkeit 
wird auf verſchiedene Kaſten gelenkt, die auf dem Tiſche 
in der Mitte des Gemaches ihren Platz haben. In den 
einzelnen Fächern dieſer Kaſten liegen nämlich koſtbare 
Steine, und wir bekommen ſo eine kleine Ahnung davon, 
wie es drinnen in dem tiefen Schooß der Erde ausſehen 
muß. Denn gar köſtlich leuchtet der bläuliche Amethyſt, 
während der Goldtopas in hellem Feuer blitzt und funkelt. 
Doch das Alles feſſelt noch nicht ſo unſere Aufmerkſamkeit 
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wie ein paar unbedeutende Stücke Bernſtein, die fich 
ebenfalls in der reichhaltigen Sammlung vorfinden. Dieſe 
Bernſteinſtücke enthalten nämlich ſogenannte Incluſa und 
ſind deshalb von beſonderem Werthe. Ueber die eben er— 
wähnten Incluſa ift wohl ein Wörtchen zu fagen nöthig. 
Es ſind Ueberreſte von Pflanzen und Thieren, die von 
dem Bernſtein ganz und gar überzogen wurden, als derſelbe 
noch ein flüſſiges Harz war. Und merkwürdig iſt es an— 
zuſehen, wie z. B. die Inſekten in ihrem durchſichtigen, 
kleinen Sarge ruhen und zwar genau in derſelben Lage, 
wie ſie in uralten Zeiten von dem jähen Tode ereilt 
wurden. Herr Jac. Theod. Klein, der Beſitzer der 
Sammlung, zeigt uns mit freundlichem Lächeln alle ſeine 
Schätze und macht uns auf dieſes oder jenes Stück noch 
beſonders aufmerkſam. Doch horch, da ertönt von dem 
Thurm der nahen Catharinenkirche das Glockenſpiel. Gar 
ernſt und feierlich klingen die Töne des Glockenſpiels zu 
uns herüber, und wir vernehmen deutlich den Choral: 
„Mache dich, mein Geiſt, bereit.“ Und ſiehe, der Choral 
iſt gleichſam die Auslegung zu dem, was wir ſoeben geſehen 
haben. Auch die Fliege oder das Käferlein, welches von 
dem flüſſigen Baumharz ereilt wurde und nun ſchon ſeit 
Jahrtauſenden in ſeinem hellglänzenden Sarge von Bernſtein 
ruht, hält uns die ernſte Mahnung aus jenem uralten 
Liede vor: „Mitten wir im Leben ſind von dem Tod 
umfangen.“ Darum gilt es, wachſam zu ſein und zu beten, 
daß wir dem zukünftigen Verderben entgehen. Darum 
wollen wir es uns auch geſagt ſein laſſen, daß vor dem ' 
Tod kein Entrinnen ift. Wie das kleine Inſekt vor 
ſo und ſoviel tauſend Jahren nicht dem drohenden Unter— | 
gange entfliehen konnte, fo kann der Menſch ebenfalls nicht 
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ſein Ziel umgehen, das ihm geſetzt iſt. Deshalb hat 
der fromme Dichter Recht, wenn er ſingt: 

Mache dich, mein Geiſt, bereit, 

Wache, fleh' und bete, 

Daß dich nicht die böſe Zeit 

Unverhofft betrete; 

Denn es iſt Satan's Liſt 

Ueber viele Frommen zur Verſuchung kommen. 


Drum, ſo laßt uns immerdar 

Wachen, flehen, beten, 

Weil die Angſt, Noth und Gefahr 

Immer näher treten: 

Denn die Zeit iſt nicht weit, 

Da uns Gott wird richten und die Welt vernichten. 


VII. Der Spiegel. 

Schon wieder müſſen wir den Wanderſtab zur Hand 
nehmen und von Danzig nach dem heiligen Moskau ziehen. 
Dorthin iſt der Weg durch die vielfach unwirthlichen 
Gegenden Rußlands nicht gerade angenehm. Der Wind 
pfeift ziemlich kalt um Naſe und Ohren, und deshalb ſind 
wir froh, da wir endlich das heilige Moskau vor uns 
ſehen. Aber durch den Anblick, der ſich uns darbietet, 
werden wir auch überreich für alle Strapazen der Reiſe 
entſchädigt. Dort ſteigen die Thürme und Kuppeln der 
Stadt vor unſern Augen auf, und es iſt uns ähnlich zu 
Muthe, als wenn wir in ein fremdes Wunderland verſetzt 
würden. Dazu blitzen die vielfach bunten Kuppeln in dem 
hellen Sonnenſchein, daß Einem die Augen ſchier geblendet 
werden, zumal die Gegend ringsum von Schnee bedeckt iſt. 
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Halt, nun find wir vor dem Haufe eines vornehmen, ruſſiſchen 
Grafen angelangt, wo wir einen Augenblick verweilen wollen. 
Nur raſch die Pelzröcke abgelegt, denn der Herr Graf läßt 
ſich nur noch ein Weilchen ſprechen, weil er zu einer großen 
Feſtlichkeit ausgebeten iſt. Wir treten alſo in das Haus 
ein, das nicht nach ruſſiſcher Mode eingerichtet iſt, 
ſondern vielmehr nach franzöſiſcher, wie dieſelbe etwa im 
vorigen Jahrhundert Sitte war. In dieſe Zeit müſſen wir 
uns überhaupt zurückverſetzen und uns darauf gefaßt machen, 
in dem Grafen ein Kind jenes Jahrhunderts zu ſehen. 
Soeben iſt der vornehme Herr ſehr zornig geweſen und 
zwar wegen einer geringen Ungeſchicklichkeit, die der eine 
Diener ſich hat zu Schulden kommen laſſen. Wahrſcheinlich 
wird auf dem Rücken des Dieners die Knute getanzt haben, 
die der Herr Graf höchſteigenhändig geſchwungen hat. 
Und nun ſcheint der Zorn ſo einigermaßen verraucht zu 
ſein, wenn auch noch eine böſe Falte auf der Stirn ſichtbar 
iſt. Damit tritt der Herr Graf vor den Spiegel, um noch 
einmal ſeinen Anzug, den er auf der Feſtlichkeit tragen 
will, zu muſtern, während der Diener mit demüthigen 
Gebärden zur Seite ſteht. Der Spiegel iſt übrigens ein 
Kunſtwerk zu nennen, denn der Rahmen iſt ganz und gar 
aus Bernſtein gearbeitet. Solche Spiegel waren eine zeitlang 
in der Mode, und man ſoll die Rahmen in Danzig ange— 
fertigt haben. Ob der Herr Graf nun freilich in dem 
Spiegel ſein wahres Antlitz geſchaut hat, das von Hoch— 
muth und Zorn entſtellt iſt? Wir wiſſen es nicht, aber 
es wird doch wohl wieder die alte Geſchichte mit dem 
Manne vor dem Spiegel ſein. Das heißt, wir müſſen 
dabei auch ein wenig an uns ſelber denken, wenn wir auch 
keinen Spiegel mit koſtbarem Bernſteinrahmen beſitzen. 
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Aber wir haben doch den Spiegel des göttlichen Wortes, 
und trotz alledem fehlt es noch ſo vielfach und ſo häufig 
an Selbſterkenntniß. Manch' Einer kommt vielleicht ſein 
Lebenlang nicht dazu, in den Spiegel der Selbſterkenntniß 
zu ſchauen, und geht mit ſeinen Fehlern und mancherlei 
Gebrechen bis an ſein Lebensende herum. Davon weiß 
St. Jakobus gar trefflich zu reden. Denn er ſagt: „So 
Jemand iſt ein Hörer des Worts, und nicht ein Thäter, 
der iſt gleich einem Manne, der ſein leibliches Angeſicht 
im Spiegel beſchauet. Denn nachdem er ſich beſchauet hat, 
geht er von Stund an davon, und vergißt, wie er geſtaltet 
war.“ (1, 23 24). Daß es nur ja nicht Einem von uns 
ſo ergehe! Vielmehr wollen wir den Spiegel fleißig ge— 
brauchen, aber nicht etwa zur Eitelkeit, ſondern zur Selbſt— 
erkenntniß, wieviel uns noch fehlt, und woran es beſonders 
bei uns Noth thut. 


VIII. Das Paradies. 

Doch nun müſſen wir noch eine kleine Reiſe, und zwar 
die letzte, in Gedanken machen. Wir wollen doch ohnehin 
von Rußland nach Hauſe zurück, und da nehmen wir unſern 
Weg natürlich über Königsberg in Oſtpreußen. Dort kehren 
wir wiederum bei einem Gelehrten ein, aber dieſes Mal 
ift es ein Konſiſtorialrath und Profeſſor der Gottesgelahrt- 
heit. Unter den Gelehrten hat ſein Name „Haſſe“ einen 
guten Klang, wenngleich Viele ſeiner Herren Kollegen über 
ihn die Köpfe ſchütteln, daß die Zöpfe, welche man dazumal 
am Ende des vorigen Jahrhunderts trug, auf dem Rücken 
hin und her baumeln. Der Herr Konſiſtorialrath ſieht 
übrigens gar nicht ſo verwunderlich aus, während er uns 
in feinem mit Büchern aller Art vollgepfropften Studier- 
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zimmer empfängt. Aber er muß doch wunderliche Anſichten 
haben, wie es ſo manchmal vorzukommen pflegt. Auf dem 
Schreibtiſche liegt ein kleines Büchlein, das er ſoeben 
von dem Buchdrucker empfangen hat. Den Inhalt des 
Büchleins hat er ſelber geſchrieben und iſt ordentlich ſtolz 
darauf, obwohl die andern Gelehrten ſo darüber die Köpfe 
ſchütteln. Blicken wir ihm ein wenig über die Schulter 
und in das Büchlein hinein, was denn darinnen ent— 
halten iſt. Wir leſen zunächſt den Titel des Büchleins, 
der alſo lautet: „Preußens Anſprüche, als Bernſtein— 
land das Paradies der Alten und Urland der Menſchheit 
geweſen zu ſein; aus bibliſchen, griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſtellern gemeinverſtändlich erwieſen von D. Joh. Gott- 
fried Haſſe, Konſiſtorialrath und Profeſſor zu Königsberg.“ 
Da haben wir es, alſo in Preußen, auf unſerm heimiſchen 
Boden, und zwar näher im ſamländiſchen Oſtpreußen ſoll 
das Paradies gelegen haben, während wir es doch ſonſt in 
Aſien zu ſuchen gewohnt ſind. Die auffallende Entdeckung 
wird aber von dem Verfaſſer höchſt ernſthaft und mit ge— 
lehrtem Scharfſinn bewieſen, und zwar unter folgenden 
Abſchnitten und Gründen: J. Das Bernſteinland war ehe— 
mals paradieſiſch und wärmer. II. Die Bernſtein-Gegend 
war das ehemalige Paradies der Bibel und das Urland 
der Menſchheit. III. Die älteſten Nachrichten der Griechen 
und Römer ſetzen die Ur-Menſchen nach Norden ins Bern— 
ſteinland. IV. Auch die phyſiſche Veränderung, die das 
Nord⸗Paradies betroffen hat, erwähnt die Bibel und das 
ganze Alterthum. Das Alles wird, wie geſagt, mit gelehrtem 
Scharfſinn nachgewieſen, doch es würde zu weit führen, 
den Auseinanderſetzungen im Einzelnen zu folgen. Ob ſich 
die Sache denn nun wirklich ſo verhält, daß das Paradies 


im ſamländiſchen Oſtpreußen gelegen hat? Wir meinen, 
es kann uns ziemlich gleichgültig ſein, wo das Paradies 
lag, und wollen daher die Sache ruhig dahingeſtellt ſein 
laffen. Aber nicht gleichgültig darf es uns fein, ob wir 
einmal in das himmliſche Paradies kommen oder nicht. Die 
| Meiſten, welche noch am Glauben feſthalten, nehmen oftmals 
| an, daß fie fo ohne weiteres in das Paradies kommen werden. 
| So ſelbſtverſtändlich iſt das nicht. Nur diejenigen, welche 
wahrhaft rein gewaſchen ſind durch das Blut des Lammes 
von allen Sünden, werden in das Reich Gottes eingehen. 
Denen gilt es, was der alte Kantor in Joachimsthal, mit 
Namen Nicolaus Hermann, zu Weihnachten ſingt: 

Heut ſchleußt er wieder auf die Thür 

Zum ſchönen Paradeis, 

Der Cherub ſteht nicht mehr dafür, 

Gott ſei Lob, Ehr und Preis. 

Aber inzwiſchen wollen auch wir auf rechtem Wege 
wandeln, daß wir nicht das Ziel, nämlich das ſchöne Paradies, 
| verfehlen. Und niemals komme es uns aus dem Sinn, 
| was wir mit jenem Liede der Sehnſucht wohl ſchon oft 

geſungen haben: 
X: Paradies, Paradies, 
| Wie ift deine Frucht fo ſüß, 
. Unter deinen Lebensbäumen 
Wird uns ſein, als ob wir träumen; 
Bring' uns, Herr, ins Paradies. Amen! 
SED: G. 
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